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Zur Einführung“. 

Das deutsche Volk stellt am Wendepunkt seines Geschickes. Seine 
Großmachlstcllung ist dahin, sein Wirtschaftsleben vernichtet, ohne die 
Hoffnung, sich je wieder zur früheren Höhe erheben zu können. Im Ge¬ 
genteil droht eine chronische Verarmung, von deren Größe sich nur die 
allerwenigsten jetzt schon eine Vorstellung machen. Doch das ist nicht 
das Schlimmste. Auch ein armes Volk kann groß sein, groß in der Art, 
wie es sich mit seiner Armut abfindet, groß in dem harten Kampf um seine 
Existenz, groß in seinen gesellschaftlichen und moralischen Tugenden. 
Ein armes “Volk mit solchen Eigenschaften ist und bleibt trotz äußerer 
Armut ein großes Volk. Erst wenn auch sie schwinden, wird ein Volk 
dein, und ist ein armes Volk dem Untergang geweiht. Das deutsche 
Volle steht diesem Schicksal näher, als es vielen scheinen mag. Denn es 
at etwas verloren, das schwerer wiegt als aller äußerer Verlust' es hat 
die Quelle aller wahren Seelen- und Geistesgröße verloren, indem es seine 

dieses g U n °o-m r p eil °- r ,' ^ och i edes Volk ist zu Grunde- gegangen, dem 

kann äa aad > ear nicht anders sein. 
, • - ' elen und Geistesgröße eignet ein gut Teil Verachtirm? 

mit r iGn nS ; ? en W6Shalb denn Menschen - denen sie innewohnt 

- - " armselig, auch gar.S 

wradig das Streben nach änüerster 4„J , ' : da ™ wd natnrnot- 

* Gmaß -“ *r Egoismus ^ 

Buddhistischer Weltspiegel. ^ 1 aktor d BS eiH- 

1 
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zelnen werden und alle tätige Sorge für das Gemeinwohl ersticken. Ein 
Volkskörper aus solchen Einzelgliedern ist kein einheitlicher harter, 
von außen unangreifbarer Block mehr, sondern ein atomisierter Sand¬ 
haufen. 

Lebensverachtung ist aber nur möglich, wo sich noch irgendwie ein 
Bewußtsein unseres eigentlichen Wesens erhalten hat, insbesondere das 
Bewußtsein, daß unser Sein sich nicht in dem Bahnstück zwischen Ge¬ 
burt und Grab erschöpfe, sondern darüber hinausreiche, eben weshalb 
denn dieses Bahnstück in dem gleichen Maße, als jenes Bewußtsein vor¬ 
herrscht. seine Wichtigkeit für das Individuum verliert. Dieses Bewußt¬ 
sein ist nun aber eben das, was man das religiöse Bewußtsein nennt, und 
was sich in der Gesamtheit des Volkes als seine Religion verkörpert. 

Es ist unserem Volke völlig abhanden gekommen. Ja. nicht etwa 
nur bei den sogenannten Intellektuellen, auch in den breiten Massen, 
besonders soweit sie aktiv sind, also auf die Gestaltung der Geschicke 
der Gesamtheit einen bestimmenden Einfluß ausüben, herrscht vielfach 


geradezu Haß und Verachtung gegen alles religiöse Empfinden, und auch 
in jenen Schichten, wo die Religion noch eine Heimstätte zu haben 
scheint, kann man bei näherem Zusehen doch nur ihre Schale die reli¬ 
giösen Zeremonien und Gebräuche, nicht aber mehr ihren Kern finden. So 
ist es nur natürlich, daß im praktischen Leben jeder ganz in der Sorge um 
sein erbärmliches emxjirisches Ich aufgeht und nichts mehr für die Ge¬ 
samtheit übrig hat. Ja, vielfach treibt man den Egoismus soweit, daß 
man ohne Skrupel, sobald es geht, von der Gesamtheit als Schmarotzer 


lebt. Das Ende kann nur die Auflösung sein. 

Dieses Ende könnte nur durch die Behebung der Grundursache ab- 
gewendet werden, indem man im Volk das religiöse Bewußtsein wieder 
entfacht. Wird das aber möglich sein? Ganz gewiß nicht mehr in den 
Formen, in welchem dem Volk das religiöse Bewußtsein bisher vermittelt 
worden ist, also in den Formen der christlichen Religionsgesellschaften. 
Diese haben sich als unfähig erwiesen, im Volk das religiöse Bewußtsein 
lebendig zu erhalten. Schon deshalb allein müssen sie noch viel unfähiger 
sein, ihm dieses Bewußtsein wiederzugeben. Man könnte auf den Ge-* 


danken kommen, den religiösen Gehalt des Christentums in eine neue, 
dem modernen Empfinden angemessene Form zu gießen oder diesen re 
ligiösen Gehalt gar ohne jede Form den Massen mundgerecht zu machen. 
Aber auch ein solches Unternehmen wäre aussichtslos, und zwar aus 
einem sehr einfachen Grunde: Dieser Gehalt läßt sich einmal gar nie 


einwandfrei herauskristallisieren, wie das die verschiedenen Auffassung ^ 11 
über das Wesen deß Christentums sattsam beweisen. Dann aber ist ie " 



rplnlt auf ieclen Fall eigen, daß er nicht unmittelbar eingesehen 
SeI \n h'inn sondern geglaubt werden muß: das Christentum ist 

ÄM 0 f r . „ b a r . n „ . -Bell*™. tab« > -her 

*" Mre modernen XaU,m in«,.«halten bereite seit langem aueh die Kopfe 
der Massen dahin revolutioniert, daß jeder Glauoe als veialtet betrat 
wird . daß man also nicht mehr glauben, sondern wissen will. Wei 
aber einmal auf diesem Siedepunkt der Erkenntnis angelangt mR der ist 
für den Glauben für immer verloren. So verstellt es sich, daß das Christen¬ 
tum seine Rolle als lebendige Yolksrcligion bei uns ausgespielt hat. womit 
natürlich nicht in Abrede gestellt werden will, daß es in seinen äußeren 
Formen noch lange, vielleicht noch Jahrhunderte lang weitervegetieren 
mag. Historische Gebilde von dem Alter der großen christlichen Reli- 
gionsge^(‘ll>Hiatton altern ouch nur entsprechend langsam. 

The- Bedürfnis unserer Zeit, aueh auf religiösem Gebiete an die Stelle 
des Glaubens da> Wissen zu setzen, tritt besonders drastisch in die Er¬ 
scheinung in dem vielfach gemachten \ ersuch, eine naturwissenschaftliche 
Religion, also eine auf den Erkenntnissen der Naturwissenschaften fun¬ 
dierte. zu begründen. I )as ist aber ein noch viel verfehlteres Beginnen, 
als die ahstorbenden christlichen Religionsgesellschaften wieder in ihre 
Jugendfrische zuriirkwandeln zu wollen. Denn die Naturwissenschaften 
können schon zufolge ihrer Methode nie bis zum Wesen, das den in der 
Natur tätigen Kräften zugrunde liegt, Vordringen, setzen vielmehr diese 
Kräfte immer bereits als gegebene Größen voraus. Sie können also ins¬ 
besondere auch nicht das Wesen des Menschen aufklären, sondern immer 
nur die Kräfte oder die Kraft aufzeigen, die in der menschlichen Er¬ 
scheinung wirkt, während das Objekt des religiösen Bewußtseins und da¬ 
mit das Thema der Religion doch gerade jenes eigentliche Wesen des 
Menschen ist. In seine Tiefen führt nur die konzentrierte Innenschau 
hinunter, wie sie das eben deshalb sogenannte religiöse Genie zu pflegen 
weiß, nicht aber die ganz nach außen gerichtete Betrachtungsart des 
modernen Naturforschers. Eben deshalb wäre durchgreifende Hilfe für 
unsere Zeit und speziell auch für unser Volk nur von einem neuen reli¬ 
giösen Genie zu erhoffen. Nicht wenige warten auch auf ein solches 
als auf den kommenden neuen Messias. Sie warten nur deshalb, weil sie 
nicht merken, daß dieses neue religiöse Genie bereits erstanden ist und 

r rn i ? s* ™ s hait > wobei man w ° ß ***** 0^ 

fcehen darf daß auch dieses Ereignis nach seiner historischen Größe zu 
bemessen ist, sich also gar wohl über Jahrzehnte erstrecken mag 
Dieses neue religiöse Genie ist d e r Weise aus A e n q i 
stamm, ist der Buddha. Obwohi bereits seit 2500 Jahren in 
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vana eingegangen, bleibe er am vier Kiincioi iei zeitlosen VY ahrheit ewig 
neu. so sicher als w 1 r immer in unsere a 11 e n Irrtümer zurückfallen 
Insbesondere ist er und seine Lehre für uns Abendländer neu, von. denen 
die allerwenigsten mehr als seinen bloßen Namen kennen. E r könnte 
der große Helfer für die Nöte unserer Zeit, könnte unser Retter werden 
Penn er zeigt zunächst den Inhalt des religiösen Bewußtseins, der ge¬ 
meinhin. auch wo dieses Bewußtsein noch vorhanden ist, nur ein ganz 
unbestimmter und rein gefühlsmäßiger ist. in strahlender Helligkeit auf 
und lehrt dieses religiöse Bewußtsein greifbar anschaulich als den Aus¬ 
druck der ewigen Wahrheit über uns und unser Verhält nis zur Welt kennen: 
Wir sind nicht die vergänglichen Zeitwesen, die, jeden ungenossenen 
Augenblick für verloren achtend, die Gegenwart, die Trägerin aller unserer 
Genüsse, zum Genießen benützen sollen, wie uns eine seichte Weltan¬ 
schauung wähnen läßt, sondern wir sind in unserem tiefsten Grunde 
außerzeitlich, überweltlich, in uns selbst unbedingt selig. Alles Leiden 
wird für uns überhaupt erst dadurch möglich, daß wir uns in das Leben 
hineinbegeben, das uns also wesensfremd fanatta) ist und nur 
ein P h än o m en darstellt, welches wir selbst erst für uns hervorbringen, 
indem wir seit anfangslosen Zeiten jeweils im Zeitpunkt unseres Todes 
in unserem Drang nach diesem Phänomen des Lebens einen neuen 
Keim in einem Mutterleibe ergreifen und diesen zu einem Organismus 
gestalten. Unsere speziellen Leiden aber schaffen wir uns wiederum selber 
dadurch, daß wir jeweils einen solchen Drang in uns entwickeln, daß 
er uns gerade den Keim ergreifen läßt, den wir tatsächlich ergreifen, und 
uns so in die Verhältnisse und Lagen führt, die unser neues Leben für 
uns im Gefolge hat, wobei diese um so ungünstiger sein müssen, je selbst¬ 
süchtiger der Drang war, und um so glücklicher, je mehr er sich auf da3 
Wohl der Mitwesen erstreckte. 

Man nehme einmal an, es wäre möglich, ein religiöses Bewußtem 
mit solchem Inhalt zu erwecken. Müßte da nicht jedes einzelne Leiden, 
das hereinbricht, von vornherein schon an sich im gleichen Verhältnis 
zusammenschrumpfen, als sich vor dem geistigen Auge das Leben über 
den Tod hinaus in die Unendlichkeit ausdehnt? Müßte nicht aber weiter, 
hin jede Verbitterung über den vermeintlichen fremden Urheber untere^ 
Leiden wie auch jeder Neid gegenüber dem glücklicheren Nebenniensc 
schwinden, da man doch wüßte, daß jeder nur erntet, was er selbei 
hat? Müßte nicht insbesondere auch schon die Sorge um die. 
Zukunft nach dem Tode auch den Blöderen bestimmen, stets dieny^ 
flissen und hilfsbereit gegen seine Mitwesen zu sein, während dei ^ 
sichtigere, wenn er zugleich der glücklichere ist, sich von der Eikeu 
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mir. der ich 


leiten 


SchreekgespenBts aas b'' 

den Himmel wächst und nlle^ 

verdunkolt. wäre , chrfmkHl1n „ en Bgobmu, auf die 

lösbar, weil ken. «« «' v,lt “/ w . hv (r( . li)>T . sie wäre restlos m 

Dauer genügend zu bändigen unna e . ^ T w-ihHipit ist 

' . „ 17. , r r „ nnto-oo-anaen. Hl Warn neu- im. 

twTZ soziale Frage^eine* religiöse Fmge. V d i c religiöse Frage. 
Deshalb kann sie als nnboilsclnvangore Sphinx aueb immer nur dann ai 
tauche» und die Mensdu-n angrinsen, wenn einen, Volk seine Ke- 


tauche» und die Menschen angruiseu. ■ 

ligion abhanden gekommen ist. Ein religiös- Volk kennt keine so- 

ziale Frage. 

Hoch die Heilsbotschaft uo Buddha bringt mehr als die Lösung aer 
sozialen Frage, sie ist die Bringerin des wahren Glücks und zwar gerade 
für jene, die das falsche verloren haben. Sie bringt jenes Glück, das 
Goethe meint, wenn er sagt: 

„Es gibt ein Glück, allein wir keimen\s nicht. 

Wir kennen’? wohl, doch wissen"? nicht zu schätzen.“ 

Es ist nicht das trügerische Glück der jeweiligen B e f r i e d i g u n g 
unserer Triebe, sondern das Glück, das ihre B e r u h i g u n g gewährt, 
also das Glück der Selbstgenügsamkeit, das Glück innerer Zufriedenheit. 
Wer dieses Glück auch nur ahnt. mag. wenn Bettler gleich, sich doch 
als König fühlen. Wer es nur a h n t. erkennt auch ohne weiteres, daß 
das. was nun vor unseren Augen zusammengebrochen ist. wert war, daß 
es zusammenhrach. War es ja doch nur das ins Groteske ausgediehene 
Rüstzeug für das Sündenglück schrankenloser Gier. So betrachtet, könnte 
der politische und wirtschaftliche Zusammenbruch unseres Volkes ge¬ 
radezu die Quelle für eine neue Größe desselben, allerdings ganz anderer 
Art als die vergangene, werden, nämlich für seine sittliche Wieder¬ 
erneuerung Seme künftigen Großen würden dann nicht mehr Schlachten- 
-V; s ° nc ern Weltensieger sein. Freilich ist dieser Ausblick kühn über 
alle Maßen kühn, aber nicht kühner, als die Hoffnung auf die südliche 
Wiedererneuerung überhaupt uu ne 

Gewißheit verleiht! gibt S‘ebä/taiTden 



muß. so gewiß als jeder Mensch das erstreben m u ß . was er wirklich 
als ihm glückbringend durchschaut. Diese Möglichkeit, die Buddhawahr¬ 
heit. im Gegensatz zu allen anderen Religionen, auch erkenntnismäßig 
zu begreifen, läßt sie auch als die einzige überhaupt noch mögliche Ver¬ 
mittlerin des religiösen Bewußtseins für unser Volk erscheinen. Das ist 
so zweifellos, als es sicher ist. daß die religiöse Idee heutzutage auch 
den Massen nicht mehr auf der Basis des Glaubens, sondern nur mehr 
durch den Appell an die Vernunft wiedergegeben werden kann Deshalb 
erweist denn auch ein religiöser Mensch, der in seiner Verblendung die 
Buddhalehre zu Gunsten anderer Religionsformen bekämpfen zu müssen 
glaubt, seiner eigenen Sache einen sehr schlechten Dienst. \Voi>t er doch 
das einzige noch mögliche Fundament zurück, auf welchem ruhend das 
doch auch von ihm hochgehaltene religiöse Bewußtsein der Flutwelle mo¬ 
derner Aufklärung trotzen könnte. 

Freilich gibt es. wie verschiedene Grade der Erkenntnis überhaupt, 
so auch verschiedene Grade der Erkenntnis der Buddhawaiirheit. ange¬ 
fangen von ihrer leisesten Ahnung bis hinauf zu ihrer genialen Durch¬ 
dringung. Aber ihre Größe zeigt sich gerade auch darin, daß sie. schon 
wo ein Verstand nur eben hinreicht, die Wahrheit gerade zu ahnen, das 
Tier im Menschen bändigt und reines Menschentum hervortreibt. Das 
hat sich noch immer gezeigt, wo sie Wurzeln faßte, am glänzendsten 
noch im alten Indien selbst, wo der große buddhistische König Asoka 
ein Friedensreich aufrichtete. wie ein zweites die Geschichte nicht mehr 
kennt. Selbst, die heutigen buddhistischen Völker Asiens besitzen noch 
ungleich mehr wahre Iv u 11 u r . also Herzensbildung, als das hoclizivili- 
sierte Europa, eben weshalb sie auch nrt Verachtung auf diese abend¬ 
ländische Zivilisation als ein raffiniertes System zur Befriedigung eines 
schrankenlosen Egoismus herabsehen. 

Wie weit die Buddhalehre nun aber in der Tat bei uns ihre Segnungen 
verbreiten und so das unfehlbar hereinbrechende äußere Elend paraly¬ 
sieren kann, hängt einzig davon ab. wie viel reine Erkenntnistätigkeit, 
mithin solche, die sich einer neuen Lehre und einem neuen Weltbild 
unbefangen gegenüberstellen kann, der einzelne noch aufzubringen ver¬ 
mag. wie viele noch fähig sind für eine Religion der V e r n 11 n f t. 
Die Aussichten sind nicht eben günstig. Immerhin gibt es solcher Men¬ 
schen sicherlich noch gar manche. 

Ihnen will der Buddhistische Weltspiegel“ die Botschaft des Mei¬ 
sters bringen, auf daß sie prüfen und wägen. Jenen aber, die, nachdem 
sie geprüft und abgewogen haben, sich zugesellen, will er der geistige 
Mittelpunkt sein zur Klärung und Erweiterung und Vertiefung der gegen- 
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Nur das Eine« 

Die wir den Blick zum andern Ufer heben, 

Dio wir zum schneeigen Bergesgipfel streben, 

Die wir uns von der WelUiniarinung schieden: 

Wir suchen alle nur das Eine: Frieden. 

Hans Much. 
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Die Große Erlösung-. 

Von G. Grimm. 

Die Buddhajünger des engeren Kreises« 

Der Buddhaweg ist der Weg zu unserem wahren Glück. Er setzt 
also Menschen voraus, die ihr wahres Glück wollen. Auf den ersten Blick 
erscheint es selbstverständlich, daß er hiernach für alle sein müßte, da 
doch jeder Mensch sein wahres Glück will. Und doch scheiden schon 
unter diesem Gesichtspunkte die meisten Menschen aus dem Kreise der 
Buddhajünger aus. Freilich will jeder sein wahres Glück. Aber clas 
Sonderbare ist. daß so ziemlich jeder davon überzeugt ist, daß er sein 
wahres Glück und den Weg zu ihm bereits kenne, so daß nicht das ge¬ 
ringste Bedürfnis nach Belehrung in dieser Richtung, ja, nicht einmal 
eine Geneigtheit, solche Belehrung entgegenzunehmen, besteht. Glaubt 
man doch so ziemlich als selbstverständlich annehmen zu dürfen ia an- 
nehmen zu müssen, das wahre Glück bestehe eben in den Sinn’enbe- 
nnssen wobei sich die einzelnen Menschen nur in der Art der*er- 

trebten Smnengenusse voneinander unterscheiden: dem einen können 
sie nicht roh und brutal gouug seih, wähnJnd ( , as streW ™ " 

VW,elr,erte »«-*»««•* Gerichtet ist, wie sie die Kunst, che wIseTr- 
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Schaft, die Reize einer schönen Natur usw. mit sich bringen. Im Prinzip aber 
sind sich alle darüber einig, daß das wahre Glück in dem möglichst, aus¬ 
giebigen Genuß der Welt, wie sie uns in den fünf Sinnen zugänglich ist, 
also eben in den Sinnengenüssen, besteht. Darnach erübrigt sich aber, 
nach einem. Führer auf dem Wege nach dem Glück Umschau zu halten. 
Dieser Weg bietet sich für den einzelnen je nach den persönlichen Ver¬ 
hältnissen und je nach der Umwelt, in die er sich hineingestellt sieht, 
ohne weiteres dar, und soweit das nicht der Fall ist. sorgt eine überreiche 
Literatur dafür, ihm den Zugang zu möglichst viel SinnengeniWon zu 
ermöglichen. Am allerwenigsten versteht man es. wozu für den Wog nach 
dem Glück ein Buddha nötig sein soll, und noch dazu einer, der bereits 
vor mehreren tausend Jahren in einem Zeitalter mit ganz anderen und 


deshalb heute nicht mehr zutreffenden Verhältnissen gelebt habe. Es 
leuchtet ein, daß alle, die auf diesem Standpunkte stehen, für den Buddha- 
weg ausseheiden. Für diesen kommen vielmehr nur jene in Betracht, 
denen bereits mehr oder weniger deutlich zum Bewußtsein gekommen ist, 
daß auf dem Wege der Sinnengenüsse das wahre Glück unmöglich zu 
erreichen ist, schon deshalb nicht, weil diese Sinnengenüsse ja samt und 
sonders vergänglich sind und damit mit ihrem Verluste in Leid übergehen 
müssen, ein Leid, das um so größer ist. je größer der Sinnengenuß war, 
in dem man schwelgte. Sie ahnen, daß nur ein w a n d e 11 o s e s Glück 
den Namen wahres Glück verdient. — „Ach, was beglückt, das müßte 
dauernd sein“ — also ein.Glück, das nicht einmal durch den Tod in seinem 
Bestand berührt werden könnte. Sie ahnen auch, daß es ein solches, also 
ein ewiges Glück, auch wirklich gehen müsse, aus dem einfachen 
Grunde, weil doch gerade die sich in uns nach einem solchen ewigen 
Glück erhebende Sehnsucht ein untrügliches Symptom davon ist, daß wir 
selbst in unserem tiefsten Grunde ewig sind, indem sonst, also wenn wir we¬ 
senhaft vergänglich wären, eine solche Sehnsucht mangels jeglichen zurei¬ 
chenden Grundes unmöglich in uns entstehen könnte.' Und so suchen 
diese Menschen denn ein Glück jenseits des Todes oder gar ein Glück, daß 
schon jetzt, noch vor dem Tode, als ein ewiges, mithin durch den kommen¬ 
den Tod unberührteres, erreicht werden könne. Es sind die reli¬ 


giösen Menschen, unter denen mithin jene zu verstehen sind, in denen 
das Bewußtsein, daß sie keine vergänglichen Zeitwesen sind, sondern der 
Ewigkeit angehören, vielmehr die Ewigkeit ihnen angehört, bereits 
lebendig geworden ist,-und für die deshalb nur ein Glück, das über 
den J od hinausreicht, ja ein unvergängliches Glück, ein wahres Glück 
darstellt. Nur sie kommen natürlich für den Buddhaweg in Betracht, der 
ja eben den Weg zum ewigen, zum wandellosen Glück darstellt. Wie 



wenige, wie 


verschwindend wenige gi 


ibt ee aber heutzutage noch, die 


• rpli^iöh in diesem ?>i mit' sind. . , 

wirklich rtli e ic it ii((rh dnmai nach der Richtung gesichtet 


Aber dieser Kreis 
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werden daß der Buddhaweg der Weg der h r K e n 11 ti > ; ; 

Buddha verwirft allen Glauben als wertlos, weil ein solcher kein hinrei¬ 
chendes Alotiv für jenes dem normalen Verstände geradezu furchtbare. ja, 

unbegreifliche wehentsagende Handeln abzugeben vermag, wie es der 
° - - ■ ’ 1 1 ■ " ’ den uneingeschränkten 


Fordert er doch letzten Fnde- 

.se ircend welcher j\rt und damit aut* die 


Buddha verlangt 
Verzieht auf alle Smnengemb 
ganze Welt, die ja auch nur in den Sinnengeinissen genossen wird, um 

zum wahren Glück zu gelangen \\ elelier Glaube aber könnte stark genug 
sein, den Menschen zu dieser radikalen Weltentsagung zu bestimmen? 
Das vermag nur die a n > c h a u 1 1 c h e E r k e n n t n i s dav on. daß das 
wahre Glück jenseit> der Sinnengeniisse und damit jenseits der ganzen 
Welt liegt. Nur wer dieses höchste Glück jenseits der Welt greifbar 
an s c h au 1 i c b an sieb erfahr!, ist imstande, die g a n z e Welt um 
dieses Glückes willen premzugeben. Wie wenige aber auch von jenen 
wahrhaft religiösen Menschen fühlen sich fällig, ihren Glauben zu riskieren 
und so. ihrer bisherigen Stütze bar. den dornenvollen, an schauerlichen 
Abgründen vorüberführenden Pfad der reinen Erkenntnis zu gehen! Man 
mag ihnen noch so klar beweisen, daß auch ihr Glaube nicht zum wahren 
Glücke führt. Alle solchen Beweise werden sie mit dem einfachen Hin¬ 
weise abfertigen, daß noch alle, die sich bloß auf ihre eigenen Erkennt¬ 
nisse verlassen hätten, elend zusammengebrochen seien, bevor sie das 
Ziel erreicht hätten, daß es sich dagegen in der Arche des Glaubens, mitten 
m elnern Gewimmel von Gleichgesinnten, gar sicher und sogar bequem in 
die Ewigkeit hinübersegeln lasse. Es ist, wie wenn man den Passagieren 
eines Ozeandampfers, die bereits die Küste in der Ferne vor sich auf- 
anchen sehen, zumuten wollte, vom Schiffe aus ins Wasser zu springen 
wG sich schwimmend ans Land zu retten, weil der Dampfer, noch bevor 
fcem^Ziel erreiche, an einem unterseeischen Felsen zerschellen werde, 
^enn überhaupt, werden sicherlich nur ganz wenige der Aufforderung’ 
v ° ge ^ eisten rmt dem Erfolge, daß sie vielleicht sämtlich von den Wellen* 
gerM U ? gen werden * 1)1(3 ailf dem Schiffe Zurückbleibenden aber werden 
Schiff 6 CllTCh diePen Anblick in ihrem Entschluß, um keinen Preis das 
zu oJ?, SGn ’ beßtärkt werden und so dann auch alle mit diesem 

tL/V p? : ? Uc!d!l , a V ” lanBt ' daß m “ wohl- 

'"«näprinZ ' &1 “ bens hcrauf d “ Strom der Erkenntnis 

«• ieneemL T r -,r m Uf T °" 5r Ge,al "' m «d Schrecken, 

e Uei, sicher, frei von Schrecken, hiniiberfiihre. und daß 
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man aus eigener Macht, unter Aufbietung aller Kräfte an diese.- jenseitige 
Ufer hinüberschwimme, indem er versichert, daß. wer s eine r Schwimm¬ 
kunst vertraue, sicher nicht untergehe, sondern heil an das andere Ufer 
gelangen werde. 

Ein religiöser Mensch im dargelegten Sinn, der d i e s e r Auffor¬ 
derung Folge zu leisten vermag, gehört zu den erlesenen Buddhajiingerii. 


Die höchste Buddhawahrheit. 

Der Buddha will uns zum wahren Glück auf dem Wege der Krkonnt- 
nis führen. Natürlich ist diese Erkenntnis die Einsicht in die vier heiligen 
Wahrheiten. Deren Kern ist folgender: 

1. Ich muß den Anatta-Gedanken 1 ) begreifen, d. h. ich muß einseheii 
lernen, daß alles Erkennbare an mir und um mich, somit meine uanzo 
Persönlichkeit, das ist mein k ö r p e r 1 i e h o r O r g a n i s m u .> . der 
diesen in seinen einzelnen Organen gebrauchende Will e und das durch 
die Betätigung der Erkenntnisorgane erzeugte Erkennen oder Be¬ 
wußtsein und damit auch die ganze übrige sich in diesem Bewußt- 
sein darstellende Welt nichts mit meinem Wesen zu tun hat. daß i«• 1 • 
also jenseits der ganzen Welt bin, somit auch von dem die Welt 
beherrschenden "Vergänglichkeitsgesetze nicht berührt werde, also selbst* 
unvergänglich bin. 

2. Ich muß einsehen lernen, wie ich zu meiner Persönlichkeit und 
damit zur ganzen Welt gekommen bin lind immer wieder neu komme: 
ich muß den anfanglosen und eventuell auch endlosen Kreislauf meiner 
TV iedergeburleu (Samsara) völlig begreifen. 

3. Ich muß einsehen lernen, daß diese seit anfanglosen Zeiten statt¬ 
habende Weltenwanderung eine Kette ebenso anfangloser und unaufhör¬ 
licher, teils entsetzlicher Leiden für mich ist und sein wird, daß dagegen 

4. mein jederzeit möglicher, auf dem Wege völliger Willenstötung 
zu realisierender Heraustritt aus diesem Samsara mir in Form des wan¬ 
dellosen, also ewigen") Großen Friedens die höchste Seligkeit bringen 
wird, die es gibt. 

Wer möchte nicht bereitwillig zugeben, daß. wenn ich das alles sollte 
wirklich greifbar anschaulic h erkennen können, damit in der 
Tat mein wahres Glück aufgewiesen und zugleich der Zugang zu ihm 
eröffnet wäre? Wer möchte aber weiterhin nicht ebenso bereitwillig ein- 


J ) Änatta - Nicht-ich. 

) »Ewig im Sinne von aeternitas, nicht aevilernitas gebraucht. (Cfr. Grimm» 
Die Lehre des Buddha, S. 192, Rnm. 2.) 
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räumen, daß. wenn diese Sätze wirklich greifbar an s c h a u 1 i c li 
in ihrer unbedingleii Wahrheit sollten eingesehen werden können, mithin 
derart, daß sie für mich so anschaulich gewiß sind, wie der gestirnte 
Himmel, den i«-h in einer klaren Winternacht über meinem Haupte glitzern 
und funkeln sehe, dann der Buddha der .Menschheit in der Tat etwas Unge¬ 
heueres. etwas Winziges, ja. das Höchste gegeben hat. was ihr überhaupt 
gegeben werden kann? Verschwänden vor diesen Erkenntnissen dann 
doch alle anderen, sowohl die der Religionen, wie die aller Philosophie, 
wie schließlich auch jene alle r anderen Wissenschaften. Denn sie alle 
können nicht entfernt das bieten, was in den obigen vier Sätzen enthalten 
ist. insbesondere nicht die Religionen, keine ausgenommen, diese schon 
deshalb nicht, weil sie das. was sie bieten, nur als Glaubenssätze bieten, 
die für den fortgeschrittenen Menschen schon an sich nicht mehr genügen 
können, sicherlich dann nicht mehr, wenn sich ihm die Möglichkeit un¬ 
mittelbarer Einsicht eröffnet. Nur ganz beschränkte Köpfe ziehen 
sich auch dann noch auf den Glauben zurück, wenn ihnen, wie in der 
Buddhalehre, diese Möglichkeit unmittelbarer Einsicht in clas Urproblem 
dargeboten wird, indem sic schon vor dem bloßen Hinweis auf eine solche 
Möglichkeit als vor einer ..Vermessenheit“ zurückschaudern. 

Ja. man hat, wenn man die obigen vier Sätze greifbar an¬ 
schaulich begriffen hat. ein unfehlbares Kriterium, um spielend mit 
allen Dogmen der Religionen und allen philosophischen Systemen fertig 
zu werden, indem man eben alle diese Dogmen und Systeme mit diesem 
Kriterium als einem untrüglichen Maßstab mißt. Was das bedeuten will, 
wird deutlich, wenn man bedenkt, daß es bisher seit Jahrtausenden auch 
den erlesensten Geistern nicht gelungen ist, eine Plattform zu finden, auf 
der schlechterdings keine Verschiedenheit der Ansichten über das Ur¬ 
problem mehr bestehen könnte, weshalb ja auch der Satz Gemeinplatz 
geworden ist. daß man über die letzten Dinge überhaupt nichts wissen 
könne. 


Vor allem ist der Glaube an einen persönlichen Gott, von dem so viele 
schlechterdings nicht loskommen können, und mit ihm eins der Haupt¬ 
hindernisse der Verwirklichung unserer ewigen Bestimmung unmittelbar 
erledigt. Denn wenn es möglich sein sollte, greifbar, an¬ 
schaulich zu erkennen, daß alles, was an mir vergänglich ist, 
nichts mit meinem Wesen zu tun hat, daß ich selbst also ewig, mithin auch 
unentsta n d e n bin, 'dann ist doch eben dadurch für immer der Wahn 
unmöglich geworden, daß ich von einem persönlichen Gott geschaffen sei. 
Ja, ein solcher Gott kann nicht einmal die vergänglichen Bestandteile an 
mir. also meine Persönlichkeit, mir huldvollst zur Verfügung gestellt 
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haben. Penn ich erkenne ja zugleich wiederum greif h a r a n seha üb¬ 
lich. daß ich mir'seit Ewigkeiten meinen jeweiligen Organismus und 
damit meine jeweilige Persönlichkeit immer selber srlm.lfo. indem der j r , 
mir hausende, durch das Nichtwissen bedingte P r a n g nach einem sol¬ 
chen Organismus mich in meinem jeweiligen Tode immer wieder bestimmt 
einen neuen Keim zu ergreifen, aus /lern ich mir dann abermals einen 
neuen Organismus erbaue. Wo soll da noch Platz für einen Gott- 
Schöpfer sein, da doch dieselbe Erkenntnis natürlich midi für alle anderen 
Wesen gilt., auch sie also seit Ewigkeiten sich immer wieder selb er¬ 
neu schaffen? Auch für die "Verwirklichung meiner ewigen Most immune 
also die Erreichung der ewigen Seligkeit, ist ein solcher Gott nicht mehr 
zu gebrauchen. Denn ich erkenne ja wiederum g r e i f h a r a n <• h a ti¬ 
li eh. daß ich selber in höchster Autonomie meine Geschicke gestalte 
daß insbesondere auch ich selber und nur ich ganz allein es bin. der sich 
völlig wunschlos machen und sich eben dadurch in die wandel¬ 
lose Nibbana-Sphäre als die Sphäre des Großen Frieden- und damit der 
ewigen Seligkeit zurückziehen kann. Hiernach ist dann alter doch ein 
Gott, eine für mich geradezu unverständliche Größe geworden, und er¬ 
kenne ich so zugleich den Gottesbegriff, wie er gemeinhin gebraucht 
wird, als eine bloße Hilfshypothese zur Erklärung des Grundproblems 
unseres Daseins, insolange dieses der unmittelbaren Einsicht ver¬ 
schlossen bleibt. 

Mit dem Fall eines persönlichen Gottes sind dann aber als mit dem 
Wegfall ihrer Basis ebenso greifbar anschaulich natürlich 
auch die Eeligionen überhaupt für den Buddhajünger erledigt. Er sieht 
kalt und anteillos auf sie herab; ja, er genießt wehmütig lächelnd das 
Schauspiel, wie sich die Anhänger dieser Religionen untereinander be¬ 
kämpfen und sich gegenseitig des Irrtums zeihen. Denn er ist ja frei 
von jeder Theorie, also auch frei von den Theorien all dieser Reli¬ 
gionen — jedes System, was nicht unmittelbare und damit, un¬ 
trügliche Einsicht gewährt, ist bloße Theorie — hat. er ja doch die 
Wahrheit greifbar anschaulich gesehen. 

Weil er die Wahrheit der Buddhalehre greifbar anschau¬ 
lich sieht, ist natürlich aber auch das Gegenteil der Religionen, der 
Materialismus in allen seinen Formen, insbesondere auch in der 
Form fies dynamischen Materialismus, der heutzutage als Energetik pro¬ 
pagiert wird. 0 ) ebenso unmittelbar für den Buddhajünger erledigt, ja, 


a ) Es gibt im Grunde nur zwei mögliche philosophische Ansichten über den Menschen: 
die materialistische und die transcendentaie. Materialistisch ist jede Ansicht, die das Wesen 
des Menschen irgendwie mit der Materie — seines körperlichen Organismus — im Vcr-- 



haben die sämtlichen philosophischen Systeme irgendwelcher Art jedes 
fnteresse für ihn verloren; denn er weiß ja, daß sie. soweit sie sich mit 
seiner grundlegenden Erkenntnis nicht vertragen, eben deshalb falsch 
sein müssen; jedes System, das mit einer a n s c h a n 1 i c h e n Erkennt¬ 
nis im Widerspruch steht, erweist sich schon eben deshalb ohne weiteres 
als falsch, indem jedes System ja nur die durch die Anschauung gegebe¬ 
nen Erscheinungen zu erklären unternimmt — und er weiß weiter, daß 
.jedes System, auch soweit es mit dem von ihm greifbar anschau¬ 
lich Erkannten nicht im Widerspruch steht, bestenfalls eine Ausge¬ 
staltung seiner eigenen Erkenntnisse sein kann, die im Grunde nichts- 


bindung bringt. Materialismus ist mithin auch die Ansicht, die dieses Wesen in eine in 
dieser oder als diese Materie erscheinende Kraft oder Energie verlegt. Dieser materia¬ 
listischen Ansicht steht die transcendcntale gegegenüber, die alles Erkennbare am Menschen 
und alles Materielle und alle in diesem wirkenden Kräfte sind erkennbar — als dem 
-Menschen wesensfremd erkennt. Diese transcendentale Ansicht ist im Grunde auch die 
religiöse, indem die religiöse Idee das Unvergänglich e , also eben das Immaterielle 
* alles Materielle im weitesten Umfangei ist vergänglich — zum Objekte hat. 

Materialistisch und irreligiös ist mithin auch die Ansicht gewisser Buddhisten, die 
• das Wesen des Menschen in der Karma-Energie finden, die ja auch wesenhaft an die 
Materie gebunden ist. Diese materialistische Richtung im modernen Buddhismus wird zur 
Zeit auch bei uns und zwar in der in Berlin erscheinenden „Neubuddhistischen Zeit¬ 
schrift“ propagiert. Sic ist gewürdigt in der „Lehre des Buddha“, S. 552, und kann im 
übrigen kurz als der Versuch gewisser moderner Materialisten präcisiert werden, mit der 
auch von ihnen erkannten Leidensnatur alles Lebens auf materialistischer, 
also modern naturwissenschaftlicher Basis fertig zu werden, zu welchem Zweck sie die 
Lehre des Buddha materialistisch umdeuten. Diese Menschen haben also den Anicca- 
{Vergänglichkcits-) und den Dukkha-(Leidens-)Gedanken des Buddha begriffen, nicht 
.aber den Anatta-Gcdankcn, also den Gedanken, daß alles Erkennbare an uns nicht unser 
Ich sein kann. — Im „Buddhistischen Wcltspicgel“ soll jede Polemik gegen diese Anschau¬ 
ung ausgcschaltct bleiben: Wer sein Genügen noch in der materialistischen Weltansicht 
findet, der wird unter keinen Umständen in seiner gegenwärtigen Existenz zur Anerken¬ 
nung der religiösen Idee in irgendwelcher Form gebracht werden können. Im Gegenteil 
wird, wie die Erfahrung lehrt, schon der bloße Hinweis auf sie ihn in Erregung versetzen. 
Am allerwenigsten wird er sich mit der religiösen Idee in ihrer höchsten Ausgestaltung, 
daß nämlich unser Wesen jenseits aller Materie und damit auch aller in dieser tätigen 
Kräfte, somit jenseits der ganzen Welt liege, befreunden können. Und sollte cs möglich 
sein, ihn zur Anerkennung der Tatsache zu zwingen, daß der Buddha tatsächlich diese 
höchste Form der religiösen Idee lehre, so würde ein solcher materialistisch 
veranlagter Mensch, also einer, der bereits in seinen früheren Existenzen materia¬ 
listisch gedacht hat, lieber die ganze Buddhalehre fahren lassen, als die Außerweltlich¬ 
keit seines Wesens cinräumen. Das wäre zu viel für ihn. Deshalb bleibt nur übrig, seine 
Wcltansicht, wie übrigens jede andere auch, zu tolerieren, sie mit Gleichmut zu 
.ertragen: Wer materialistisch denkt, gehe zu den Materialisten, der bereits religiös 
Empfindende dahin, wo er über die tiefste-Quelle dieses Empfindens Aufklärung zu fin¬ 
den hofft. Ob er sie beim Buddha findet, möge er selbst entschdcien. 
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Neues zu bringen vermag. „Gleichwie etwa, ihr Brüder, alles Leben¬ 
dige, Fußbegabte in der Elefantenspur mit fort kommt, die Elefanten- 
spur ist ja der Größe wegen als die vornehmste ihrer Art bekannt: ebenso* 
nun auch, ihr Brüder, stellt sich alles Gute in den vier heiligen Wahr¬ 
heiten ein.“ Und so vermeidet es denn der Buddhajünger, seine kost¬ 
bare Zeit mit dem Studium all der großen und kleinen Philosophen, das 
noch niemandem wirklichen Frieden gebracht hat. zu vertrödeln. Er 
schwelgt vielmehr, ohne je daran satt werden zu können, in dem Ge¬ 
nuß der unmittelbaren Einsicht in die Buddhawahrheit als der 
tiefsten und darum hehrsten, ihn noch dazu in seine ewige Heimat 
zurückgeleitend en Wahrh eit. 

Eigentlich überflüssig zu bemerken ist es, daß der Buddhajünger 
natürlich auch jedes Interesse an allen übrigen Wissensehalten verlo¬ 
ren hat. Denn welches Wissen könnte sich mit dem seinen messen? 
Dienen doch alle diese "Wissenschaften nur seinem und seiner Leidens¬ 
gefährten flüchtigem Aufenthalt auf dieser Erde, der gegenüber der hinter 
ihm gähnenden Ewigkeit jegliche Bedeutung verliert. 

So besteht denn sein einziges Erkenntnisstreben nur mehr darin, 
seine Einsicht in die Buddhawahrheit immer mehr zu vertiefen. 


Das Selbstgenügen der Buddhawahrheit. 

So verkehrt denn die Buddhawahrheit, wenn sie wirklich greif¬ 
bar anschaulich sollte eingesehen werden können, mit einem 
Schlag unser bisheriges "Weltbild in sein direktes Gegenteil: Was man 
bisher für wahr hielt, erweist sich als Wahn, was man hochschätzte, als ; 
wertlos. Freilich liegt in diesen ungeheuerlichen Konsequenzen, die die 
Buddhalehre für uns hat, eines der Haupthindernisse, sich auch nur 
ernstlich mit ihr zu befassen, um sie nun auch in der Tat g r e i f b a r 
anschaulich einsehen zu lernen. Denn der Normalmensch kann es 
nun einmal nicht glauben, heutzutage so wenig wie je, daß alles, was er’ 
für wahr und schätzenswert hält, im Grunde leer und eitel sein soll, und 
so wendet er 6ich ohne weiteres von allem weg, woraus diese Folgerung* 
sich für ihn ergäbe. Er verträgt es allenfalls noch, wenn man ihm lieb* 
gewordene Irrtümer nach und nach als solche erkennbar macht, 
aber in einem Unternehmen sein ganzes Weltbild zertrümmern zu 
wollen, ist zu viel für ihn, mag dieses Weltbild an sich noch so verkehrt- 
sein. Die Wirkung wäre für ihn die gleiche, wie wenn man einen mäch¬ 
tigen Bau, etwa einen hohen Turm, statt ihn nach und nach, Stein um 
Stein abzutragen, durch Unterhöhlung mit einem Male zum krachenden*. 
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Zusammensturz bringen wollte, l'nd doch muß, wer den Erkenntnisweg. 
des Buddha gehen will, auch diese Unterminierung seiner ganzen bis¬ 
herigen Weltansicht mit in den Kauf nehmen können. 

Das Bestreben des .Menschen, eine ihm unbequeme Wahrheit, als 
welche jede erscheint, die seinem Drang nach der Welt Abbruch zu tun 
geeignet ist, auf jede nur mögliche Weise, und sei diese noch so sophi¬ 
stisch, wieder loszubringen, führt ihn insbesondere dazu, die neue Wahr¬ 
heit entweder als eine ungenügende und schon deshalb nicht beachtens¬ 
werte oder als eine in sich widerspruchsvolle zu kompromittieren. Diese 
Methode, mit einer unbequemen Wahrheit fertig zu werden, empfiehlt sich 
um so mehr, als sie jedes weiteren Eingehens auf sie überhebt, so daß 
man sich gar nicht erst die Mühe ihrer Feststellung oder Widerlegung zu 
machen braucht. Eben deshalb wird sie seit jeher großen Systemen 
gegenüber mit Vorliebe gepflegt. Natürlich macht man von ihr auch 
gegenüber der Buddhawahrheit Gebrauch. 

Man 1 ) argumentiert nämlich so: .,'Vollzieht man, wie auch die 
buddhistische Lehre tut, den Schritt zum TJrsein und denkt man sich, 
dieses als das Nirväna, in das nach langem Kreislauf das metaphysische 
Ich einmünden soll, so bleibt die Behaftung des Urzustandes, also des 
rein Geistigen (!) 5 ) mit dem Willen, aus dem die Verknüpfung mit der 
Materie, deren Entstehung aus dem Ursein eine durchaus ungelöste Son¬ 
derfrage darstellt, in der buddhistischen Anschauungsweise ein Rätsel. 
Das in der buddhistischen Lehre zum Urphänomen gesteigerte Willens¬ 
problem läßt um so mehr kritischen Fragestellungen Raum, als der Kreis¬ 
lauf in eine beseligende Willenslosigkeit aufgegipfelt wird, der gegen¬ 
über sich sofort die Frage ergibt, warum und wieso in diesem wieder¬ 
erreichten Nirvana-Zustand überhaupt ein Drang nach Änderung, ein ak¬ 
tiver, den Urzustand selbst austilgender Vorgang hatte entstehen können.“' 
Man macht also der Buddhalehre den Vorwurf, daß sie keinen ersten 
Anfang unseres Samsara, wohl aber ein Ende desselben mit der Einmün¬ 
dung in den Nirvana-Zustand als den ursprünglichen und uns allein ange¬ 
messenen lehre. TJm die ganze Leichtfertigkeit dieses Einwandes zu er¬ 
kennen, erwäge man Folgendes: Die Anfangslosigkeit des Samsara kann, 
als solche greifbar anschaulich, also mit absoluter Sicherheit 
erkannt werden: Habe ich erst den Anatta-Gedanken, also die Transcen- 
denz meines Wesens und die Unangemessenheit seiner Verstrickung in 


IV;- 


4 ) Nämlich Profossor Dr. mcd. et phil. F. Köhler in der „Gegenwart“ (24. III. 1919). 
r °) Der Urzustand ist natürlich auch nicht geistig, indem ja auch alles Geistige* 
nur ein verfeinertes Materielles ist — cfr. Lehre des Buddha, S. 71 Hg., 152 flg. — son¬ 
dern der Urzustand ist schlechthin transcendent. 
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die Persönlichkeit und damit in die Welt, in ihrer ganz -uraiiiemien Kiar- 
heit begriffen, dann steht ohne weiteres ebenso onor-rhiitterin-h lest, daß 
ich mit meinem körperlichen Organismus und damii mit. dem ganzen (be¬ 
triebe meiner Persönlichkeit nur durch meinen Will e n veri)imden bin, 
indem dieser mich einen Keim, aus dem sich nachmals mein Organismus 
bildete, ergreifen ließ, welcher Wille selbst wieder durch den Gebrauch 
eines noch früheren Organismus entstanden war, und so zurück in die 
anfanglose Vergangenheit. Die Anfanglosigkeit der immer wieder in sich 
selbst einmündenden Kausalitätskette steht mithin für jeden, der sie nur 
wirklich begriffen hat, absolut zwingend fest und begreift ein solcher 
schlechterdings nicht mehr, wie man überhaupt nur noch die Prag*' nach 
einem ersten Anfang aufwerfen kann. 

Höchstens könnte man die Frage aufwerfen, in welchem Verhältnis 
der Paticcasamuppada, die Kausalitätskette, als Ganzes, oder mein unend¬ 
licher Samsara an sich zu meinem tiefsten Wesen stehe, oder warum der 
„Urzustand“ überhaupt mit dem Willen, dessen Auswirkung die ganze 
.Kausalitätskette ja nur ist, behaftet sei. Allein diese Frage wäre trans- 
cendent. Ist sie doch gleichbedeutend mit dem Verlangen, „die Geschichte 
des Dinges an sich“, näher des Ich an sich, in welchem ja die Anfangs- 
losigkeit unseres Samsara unmittelbar begründet ist, zu schreiben, ein 
Verlangen, das einer contradictio in adjecto gleich käme, indem ..an sich“ 
und „unerkennbar“ ja sich deckende Begriffe sind. Ehen deshalb ist ja 
überhaupt kein Verhältnis an sich erkennbar: der Fall fies geworfenen 
Steins ist an sich genau so wunderbar, d. h. unerkennbar, wie die Tatsache 
der ursächlichen Bedingtheit als solcho. Objekt der Erkenntnis können 
immer nur die einzelnen konkreten Ursachen eines Vorganges sein, und 
jede Erklärung besteht in nichts weiter als in der Aufdeckung dieser kon¬ 
kreten Ursachen, wie wir im Grunde mit einer solchen Erklärung, wenn 
sie nur die konkreten Ursachen eines Vorganges erschöpfend aufzeigt, 
auch stets zufrieden sind. Wer also einen ersten Anfang aufgezeigt 
haben will, wo es doch in Wahrheit gar keinen solchen gibt, der hat ent¬ 
weder die Notwendigkeit der Anfangslosigkeit jeder Kausalitätskette und 
damit eine grundlegende Erkenntnis aller Philosophie oder die Trans- 
cendenz jedes Verhältnisses an sich noch nicht begriffen, oder er redet 
daher, ohne zu denken. 

Was aber das mögliche Ende dieser anfanglosen Kausalitätskette 
durch Aufhebung unseres Willens anlangt, so kann auch diese Möglichkeit 
greifbar anschaulich erkannt werden und zwar nicht nur durch 
die Einsicht in die Bedingtheit alles unseres Wollens durch das Nicht¬ 
wissen. mit dessen Aufhebung es ohne weiteres verschwindet,- sondern 
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wir können diese Möglichkeit auch unmittelbar an uns selbst in jeder 
partiellen Willensaufhebung und dem Aufhören des aus diesem Willen ge¬ 
flossenen Ergreifens beobachten, das totale Ende alles Wollens aber an 
der historischen Erscheinung des Buddha und aller echten Heiligen. Auch 
sie waren in den anfanglosen Samsara hineinverstrickt und haben gleich¬ 
wohl die Heiligkeit, d. h. den definitiven Heraustritt aus diesem Samsara, 
durch völlige Willensvernichtung verwirklicht. Was soll gegenüber die¬ 
sen Erfahrungstatsachen noch ein Zweifel über die Möglichkeit 
der Beendigung unseres Samsara und damit des Überganges in den Nir- 
vana-Zustand zu bedeuten haben? 0 ) 

(Fortsetzung folgt.) 


G ) Ganz besonders leichtfertig ist auch der Vorwurf, die Buddhalchre lasse die 
Entstehung der Materie aus dem Ursein durchaus ungelöst, sie sei also ungenügend: 
Jedes System bezweckt die Lösung eines bestimmten Problems bezw. eines Komplexes 
von Problemen. Deshalb bemißt sich auch der Wert eines Systems ausschließlich dar¬ 
nach, in wieweit ihm die Lösung des ihm eigentümlichen Problems gelungen ist, und ist 
cs* andererseits nicht bloß ungerecht, sondern im höchsten Maße töricht, einem System 
zum Vorwurf zu machen, daß cs sich nicht auch noch mit anderen weiteren, zur Auf¬ 
hellung des ihm eigentümlichen Problems überflüssigen Problemen befasse. Nun ist das 
einzige Problem der Buddhalehre, wie man dem Weltleiden, das' identisch ist mit der 
Welt der Materie, für immer entkommen könne: „Mur Eines verkünde ich, Ihr Jünger, 
heute wie früher: das Leiden und seine Vernichtung“. Das Wcltproblem als solches 
und damit natürlich auch dos spezielle Problem der Materie liegt mithin außer¬ 
halb des Bereiches der Buddhalchre, sic vermag das ihr eigentümliche Problem der 
Leidensvernichtung zu lösen, ohne an jene Probleme rühren zu müssen. 

Übrigens ist auch die Frage nach der Entstehung der Materie schon an sich 
töricht: Der Begriff der reinen Materie ist ein bloßes Gedankending. Es gibt so wenig 
reine Materie, als es reines, d. h. ungeformtes Holz gibt, sondern immer nur geformtes 
Holz, also Eichen, Buchen, Birken usw. Der Begriff der Materie stellt nur die abstrakte 
Zusammenfassung der einzelnen konkreten Stoffe dar, so gut wie unter dem Begriffe des 
— ungeformten — Holzes nur alle — geformten — Holzarten zusammengefaßt werden. 
Die einzelnen Stoffe aber sind im Grunde nichts weiter als individuelle Haufen von Pro¬ 
zessen und damit Kausalreihen mit derselben zwingenden Anfangslosigkeit, wie unser 
eigener Samsara. Somit gilt auch hier wieder, daß man doch nach keinem ersten An¬ 
fang fragen darf, wo es in Wahrheit gar keinen solchen gibt. (Cfr. auch du Prcl, Ent¬ 
wicklungsgeschichte des Weltalls, S. 145). Gerade in dieser Anfangslosigkeit alles Be¬ 
stehenden und der ganzen Welt liegt übrigens der tiefere Grund dafür, daß der 
Buddha die Welt einfach als eine gegebene Größe hinnchmen kann, bezüglich deren es 
nur festzustellen gibt, in welchem Vcihältnis ich selbst zu dieser Welt stehe und ob und 
wie ich mich aus ihr herausziehen kann. 



Buddhistischer Weltspitze). r 
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Buddhistisches Geleite, 

Neue Lieder von Hans Much. 

Ohn’ Bürde. 

Ein Frühlingstag-, der blaut und mait. Was weiß sie denn so sonderlich, 
Kein leiser Wunsch gibt Weggeleit, Daß sie, die einem Erzbild glich. 
Ich zieh’, wie von mir selbst befreit, Die Furchen aus der Stirn sich strich 
die Straße. und lächelt? 

Die Weisheit, die sonst schweift und Mich bürdelosen Wandersmann, 

wühlt, Was schaut sie mich gar seltsam 

Sitzt wie ein Kind im Gras und spielt an 

Mit Perltau, der die Ilalme kühlt, Und zieht mich sacht zu sich heran 
und lächelt. und lächelt? 

Verloren. 

Du nanntest es: verloren; Wie leicht bin ich erstanden! 

Ich nenn’ es: neugeboren. Mein Zwingherr ging zu Schanden, 

Ich nenn’ es Heil; du Harm. Bin last- und lustgefeit. 

In des Begehrens Hitze, Das heiß ich neugeboren! 

Im eigensten Besitze • Mein Ich hab’ ich verloren, 

War ich dir reich; mir war ich arm. Verloren an die Ewigkeit. 

Nein. 

In der Welt der Erscheinungen 
Ist alles auf Schein getauft. 

Wohl ihm, wer auf dem Markte der Meinungen 
Für tausende Ja sich ein seliges Nein gekauft! 

Nun. 

Nun, da sich’s meinem Geist erhellt, Nun strahlt mir doch in fernem Schein, 
Soweit es sich enthüllen kann, Erreich’ ich auch das Letzte nicht, 

Das Rätsel dieser Wandelwelt — In meinem Weltenwandersein 
Tret’ ich getrost den Heimweg an. Der ewigen Ruhe Heimatlicht. 

Bilder. 

Leben drängt mich wild und wilder. Unrast führt die Lust im Schilde — 
Kommt zu Hilfe, große Bilder! „Ruhgestillte Schneegefilde . ..“ 
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Mißmut, Mißgunst als C4eleite • 
„Regungslose Meeresweite ...“ 

Wissen hastet ohne Treue — 
„Wolkenfreie Himmelsbläue . . . 


Wünsche kommen bald und bälder ■ 
„Wogenrose Ährenfelder .. 

Funk’ auf Funken sprüht der Wille- 
„Schweigenssatte Waldesstille .. 


Komm, wir flüchten aus der Schwere 
In die Weite, in die Leere! 




Die Brei. 

Eine Erzählung von Wolfgang Bolin. 

Es waren drei Freunde, der Eine, der Andere und der Dritte. Der 
Eine war ein Mann des Herzens; lieben und helfen machte sein Leben 
aus. Der Andere war ein Mann des Wissens. Er erforschte alles, was 
ihm des Erforschens wert dünkte, sprach ein halbes Dutzend Sprachen und 
war in allen 'Wissenschaften zuhause. Der Dritte war eine nachdenkliche 
Natur. Er hatte irgend ein kleines Amt, das er recht und gewissenhaft 
versah, aber er strebte nicht weiter. Er lernte und las nicht allzuviel, 
denn er dachte über allen Dingen allzulange nach. Er gab, wenn ihn 
einer bat; aber er ging zu keinem, um ihm zu helfen. 

Und diese drei waren Freunde. 

Der Eine sagte: es ist allzuviel Leiden in der Welt, wir wollen es 
lindern helfen durch Mitleid und Liebe. Der Andere sprach: wir wollen 
seine Ursachen ergründen, wollen es an der Wurzel fassen und die Welt 
anders aufbauen. Der Dritte dachte: es ist am besten, ich fange bei mir 
selbst an. Gelingt mir's. aus dem Leiden herauszukommen, dann lcönnen’s 
die andern auch. Und eines Tages waren sie bei der Lehre des Buddha 
angekommen. Der Weg war erkannt, der Grund war erkannt, nun hieß 
es den Grund des Leidens aufzuheben. Sprach der Eine: der Buddha 
hat recht. Geben, unablässig geben müssen wir, um zu helfen. Brot und 
Arbeit und als beste Gabe die Lehre selbst. Und vom Geist des Mitleids 
und des Opfers durchglüht, stürzte er sich in jede Arbeit für das Wohl 
der Menschen, redete, schrieb, stritt und litrt, um den andern zu helfen. 

Sprach der Andere: die Lehre des Meisters ist tief wie das Meer. 
Ich will sie zu erlernen und zu verstehen trachten. Und er bestieg das 
Schiff, kam nach Asien, lernte die heiligen Sprachen, übersetzte und lehrte. 
Und sein Name ward der eines großen Gelehrten. 
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Der Dritte dachte nach. Dann sprach er zum Einen: Der Herr hat 
die heilige Brüderschaft gestiftet. Nur im Mönchsorden erreicht man die 
Erlösung. 

Der Eine sprach: die Gesinnung macht den Mönch, nicht das gelbe 
Gewand. Ich habe mich von aller Liebe zum Besitz abgelöst, gebe all 
mein Erworbenes den Amten, rette die Trunkenen, kämpfe für das Recht 
der Armen, der Unmündigen, der Tiere. Dachte der Dritte: Und wo bleibt 
das Seelenheil? 

Der Dritte schrieb an den Andern: der Herr hat die heilige Brüder¬ 
schaft gestiftet. Nur im Mönchsorden erreicht man die Erlösung. 

Der Andere antwortete: So ist es, Freund, und im Orden habe ich eine 
Zuflucht gefunden. Unbeschwert von Daseinssorgen lebe ich in der Brü¬ 
derschaft und erlerne das Wissen um die Lehre. Und die Zeitungen 
schrieben, daß der große Gelehrte, der Andere, ein Mönch im Orden 
Buddhas geworden sei. Und der Ruhm seines Namens klang durch die 
Welt. 

Der Dritte saß an seinem Schreibpult, versorgte sein Amt und 
dachte nach. 

Loslösen sollen wir uns, von allem loslösen, vor allem von uns selbst. 
Der Eine hängt an seinem Wirken. Sein Leiden wäre dreifach, wenn er 
nicht mehr wirken könnte. Er wird im Wirken an die Erlösung ver¬ 
gessen. Der Andere hängt an seinem Wissen. Er begehrt nach Wissen, 
und sein Leiden wäre doppelt, wenn er nicht weiterlernen könnte. Er 
wird vor lauter Lernen an die Erlösung vergessen. Die Augen der Welt 
sind auf beide gerichtet. Bald werden sie am Beifall der Welt Gefallen 
finden. Dann aber sind sie um ihre Erlösung betrogen. Und der Eine 
fand eine Frau, die sein Tun bewunderte und den Täter anbetete. Sie 
wurde sein Weib, und so hing bald eine Familie an seiner Arbeit. Die 
Erde faßte ihn und hielt ihn fest. Aus der Liebesarbeit wurde Sorge um 
Besitz und Gewinn, und an seine Erlösung zu denken fehlte ihm die Zeit. 

Die Gesinnung .ward zur Sehnsucht, aber für die Sehnsucht gab es keine 
Erfüllung mehr. 

Der Andere wurde zum Hochschullehrer berufen. Er zog das gelbe 
Gewand aus und tröstete sieh: die Gesinnung macht den Mönch, und Adele 
hundert Schüler wirst du zum Buddha führen können. Er blieb den Ge¬ 
setzen der Religion in der Welt treu, erfüllte die Gebote und blieb unbe¬ 
weibt. Schüler saßen zu seinen Füßen, und Freunde erleichterten ihm 
die Arbeit. Er forschte, lernte und lehrte. Seine Zeit war ausgefüllt, 
und zur Innenschau hatte er keine Zeit mehr. Die Erlösung fand er 
nicht. Der Dritte dachte nach: sie haben sich in die Welt verstrickt, 
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sind in der Welt geblieben, der eine mit seiner Liebe, der andere mit seinem 
Wissen. So kamen sie auf den falschen Weg. An sich muß man denken, 
nicht an die andern, an die Erlösung muß man denken, nicht an das 
Wissen, alle Fesseln muß man lösen, nichts übrig lassen, woran die Welt 
sich klammern, woran sie uns zurückziehen kann. 

Und eines Tages ging er auf sein Amt: ich komme nicht wieder, ich 
habe einen besseren Platz. Das fiel keinem auf, und da er dort keinen 
Freund hatte, so suchte ihn keiner zu halten. Zum Einen sprach er: Ich 
verreise, lebe wohl. Der Eino rechnete gerade, wieviel er im nächsten 
Jahre für seine Familie verdienen müsse, war zerstreut, hörte ihn kaum 
und sprach: auf Wiedersehen. Da lächelte der Dritte. Er ging zum 
Andern: Ich verreise, lebe wohl. Der Andere schrieb gerade an einer 
gelehrten Streitschrift, über die Bedeutung des Wortes Nirvana wider 
den Professor Vierter, war zerstreut, hörte ihn kaum und sprach: auf 
Wiedersehen. Da lächelte der Dritte wieder. Nun war er abgelöst. 

Er bestieg das Schiff und fuhr nach dem fernen Osten. In Rangoon 
stieg er ans Land. So meldeten die Schiffspapiere. Seitdem hat niemand 
mehr etwas von ihm gehört. Es hat aber auch niemand mehr nach ihm 
gefragt. 

Natur. 

Voll Hans Much. 

Wir bewundern die Natur. Was wir verstehen, staunen wir an; was 
wir nicht verstehen, verehren wir als höheres Geheimnis: 

Was wir an der Natur bewundern, gehört zur Erscheinungswelt, zur 
Vergänglichkeit. Wir bewundern ja auch unser. Ich, das gleichfalls zur 
Erscheinungswelt gehört und vergänglich ist. Es ist auch vieles da am 
Ich, was der Bewunderung wert zu sein scheint, so die ungeheure Kraft 
die in dem Willen steckt, und die Arbeit der Maschine. Aber doch ist das 
alles mehr der V e r wunderung als der B e wunderung wert. B e wun- 
dernswert wird der Mensch erst eigentlich nach dem Ruck der Umkehr 
wenn sich die Geistigkeit in den Dienst der Unpersönlichkeit, des Es 
stellt, wenn der Mensch strebt, sich entgegen dem riesenhaften Triebe 
selber zu heiligen. Das Ich wird also eigentlich erst bewundernswert 
wenn es sich mit seinen feineren Kräften gegen seine eigentliche 
Natur stellt. 



Die Mehrzahl der Menschen ist ja im alten Wahne befangen und falsch 
eingestellt. Nur wenigen gelingt Erkenntnis des wahren Zusammenhangs. 
"Wer weiß, wie sich die Welt der Erscheinungen darstellte, wenn wir noch 
tiefer und noch allgemeiner in die Zusammenhänge dringen könnten! 
Vielleicht würde uns unsere Verwunderung oder gar Bewunderung der 
Natur ganz närrisch anmuten, wenn sie nicht gar in Abscheu und Schau¬ 
der überginge. Es käme wohl nur auf die veränderte Stellung an: Den 
unerfahrenen Jüngling und den alten Narren reizt die Dirne; dem Weisen 
wird sie ein Ekel. Oder ein Vergleich auf höherer Ebene: Der Jüngling 
sieht in dem Mädchen seiner Wahl eine Schönheitsgöttin und betet sie 
an; der nach Wissen ringende Mann oder gar der Weise sieht in der Frau 
geistig eine Freundin, sinnlich ein Nichts, das ihm nichts weiter zu sagen 
hat als das traurige Lied der Vergänglichkeit. 

Wer will sagen, ob die Natur nicht sehr plump und töricht ist? Schon 
jetzt erkennen wir bei genauerem Zusehen so manche Mängel. Die Jung¬ 
frauengeburt der Bienen ist eine einfache Torheit. Die kreuzweise Be¬ 
fruchtung der Blumen ist eine Laune, die Entwicklung der Insekten ist 
ein närrischer Einfall, die Erhaltung alles Lebens nur durch gegen¬ 
seitigen Mord ist eine Gemeinheit. Zu b e wundern ist d a r a n wenig¬ 
stens nichts. V e r wundernswert bleiben nur die Mittel und Wege und 
das Genie, womit die Natur derartige Launen. Einfälle und Schauder- 
haftigkeiten durchführt, und wie sie dabei zu ihrem Ziele kommt. 

Auch die Krankheitserreger sind keine geistvollen Gedanken der 
Natur. Verwunderungswert sind dann wieder nur die Mittel zu ihrer 
Abwehr. 

Die Grobstoffwelt ist Plan und Ziel der Natur. Das sollte schon 
genügen, uns vorsichtig und bedenklich zu stimmen in unserm Urteil über 
die Natur und in unserer Stellung ihr gegenüber. 

Wer weiß, wer weiß! Wer sie durchschaut hat, lehnt sie ab. 

Nicht zu nahe. 

Von Hans Much. 

Aller Verkehr mit Welt und Menschen kann nur dann ersprießlich 
sein, wenn man sich nicht zu nahe kommt. Der Schlüssel zum Geheimnis 
alles edeln Verkehrs liegt in der Losung: Nicht zu nahe! Aus der Ferne 
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sehen! Die äußerste Befolgung dieser Losung ist das Asketentum oder 
besser gesagt das Einsiedlerleben, das ja leider in unserer Zeit nicht durch¬ 
zuführen ist, und zu dem auch die wenigsten reif genug sind. Alle großen 
Geister sind sich darin einig, daß die Einsamkeit die Stätte großer Ge¬ 
burten ist. Haben sie einmal Gelegenheit, die Einsamkeit zu kosten, so 
singen sie alle, woher sie auch kommen und wohin sie auch wandern 

mögen, der Einsamkeit ein hohes Lied. 

Das Weilen in der Einsamkeit ist also eigentlich gar keine Askese, 
sondern ein Genuß: Es bringt Selbstbesinnung, Klarheit, Frieden. Man 
muß überhaupt den Begriff der Askese ganz anders fassen, als er gemein¬ 
hin verstanden wird. Kant, der mit einem ungewöhnlichen Anschauungs¬ 


vermögen ausgostattet. am liebsten in Reisebeschreibungen las, war in 
seiner freiwilligen Selbstbesehränkung einer der größten und edelsten 
Asketen der Welt, wenn er auch hie und da die Freuden der Tafel und 
des Weines nicht verschmähte. Nur in dieser selbstgewählten Ver¬ 
bannung in einen engen Bezirk, nur in diesem Einsiedlerleben, das von 
peinlichster, übermäßiger Pünktlichkeit geregelt war, konnte er die große 
Aufgabe lösen, die er zu lösen befähigt war. Das wußte er. Daher der 
erschütternde Verzicht auf die eigene Begehrlichkeit, selbst auf die fei¬ 
neren Formen dieser Begehrlichkeit. Das wenige, was er sich gönnte, hatte 
(4* nötig zu geistiger und körperlicher Erholung. Einsiedlertum ?st nicht 
an die Klause gebunden und nicht an die Bettelmahlzeit. 

Doch zurück zum Verkehr. Auch die treueste Freundschaft trübt 
sich oder verliert an Wert bei täglicher Berührung. Warum? Weil man 
zu nahe sieht. Erlebt man doch auch all die kleinen Augenblicke mit ein¬ 
ander, die abgespannten und alltäglichen. Will man sie übergehen oder 
übersehen, macht man den andern mißgestimmt, wenn auch vielleicht 
nur zeitweilig; und geht man auf sie ein, so nähert man sich gegenseitig 
der Grobstofflichkeit. Und stößt man sich an ihnen gar, vergißt man, 
wenn auch anfangs nur vorübergehend, das Wertvolle des andern. Man 
verliert die richtige Beurteilung, die richtige Schätzung, weil man zu 
nahe davor steht. Das Große hebt sich nicht d e u 11 i ch .mehr vom 
Kleinen ab, man sieht beides nicht mehr rein, ja, man vermengt wohl 
eines mit dem andern. 

Das schwierigste aller menschlichen Verhältnisse ist die Ehe. Nicht 
zu nahe! — Das ist auch der Schlüssel zum Geheimnis einer wahren 
Ehe. Freilich, er wird selten gefunden, wenn er auch an sich gar nicht 
schwer zu finden ist. Nicht zum wenigsten sind unsere Dichter schuld 
daran, daß er so schwer gefunden wird. Sie vergiften schon früh den 
Sinn mit einem schlimmen Gifte. Zu welchen Formen, welchen Vorstei- 
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lungen verleitet die Sinnengier, die nach Vereinigung drängt. Nichts 
anderes als die Sinnengier ist der Inhalt fast aller Dichtung unserer 
Zeit. Und diese Dichtung wird um so gefährlicher, weil sie immer raf¬ 
finierter wird, weil sie die Sinnengier mit immer neuen Hüllen umgibt, 
und weil diese trügerischen Hüllen keinen weiteren Zweck haben, als das 
Verhüllte verlockender und reizvoller erscheinen zu lassen, den Markt¬ 
preis der Ware zu steigern. 

Gar manchmal helfen die Kinder ihren Eltern den Schlüssel zum Ge¬ 
heimnis finden. Sie rücken Mann und Frau voneinander ab. schieben 
sich ein als heilsamen Zwischenraum, so daß sich Mann und Frau nun 
nicht mehr lediglich miteinander beschäftigen. Auch eine längere ört¬ 
liche Trennung hilft manchmal den Eheleuten auf die richtge Spur: Nähe 
stumpft ab, Ferne erfrischt. Hat aber sowohl Mann wie Frau jeder für 
sich erst einmal sein Leben unter die Losung: ,.los vom Ich!“ gestellt, 
dann folgt die Losung: „nicht zu nahe!“ ganz von selber. 

m 

Daß künftig wir zusammengehn, 

Dran denk’ ich lieb und gerne. 

Doch gilt es nicht zu nah zu spähn, 

Und eines muß das andere sehn, 

Als wie aus weiter Perne. 

Aus der Losung: los vom Ich! folgt die Losung: nicht zu nahe! nicht 
nur für die Umwelt, sondern auch für das eigene Ich. Beide Losungen 
ergänzen einander. Der Einzelne ist ja selber zwiespältig, eine Art von 
Ehe, wenn auch eine unglückselige, zwischen Es und Ich. Auch zwischen 
diese beiden muß ein Zwischenraum eingeschaltet werden, will man auf 
dem edeln Wege zum wahren Menschentum vorankommen. Die nahe 
Verbindung muß aufgehoben werden durch Erkenntnis und durch Han¬ 
deln. Das Es muß das Ich wie aus der Perne sehen, und umgekehrt. 
Erst dann ist wahre Erkenntnis und Erlösung möglich. Und ganz von 
selber fügt sichs dann, daß man auch die Welt wie aus der Ferne sieht 
und 6ie so richtig zu erkennen, zu bewerten lernt. 
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Der Buddhismus in den Ländern 

des Westens. 

Von Dr. Wolfgang Bohn. 

1. Einführung und Aufgabe. 

Im Jahre 1785 übersetzte ein junger Kaufmann, J. Wilkins, das erste' 
Werk der indischen religiösen Literatur, die Bhagavadgita, direkt aus 
dem Sanskrit in eine europäische, nämlich die englische Sprache. Im 
Jahre 1789 erschien von Jones die erste Übersetzung eines Sanskrit¬ 
dramas, Kalidasas Sakuntala. Damit begann indische Sprache und Denk¬ 
weise ein Gegenstand europäischer Forschung zu werden. Im Jahre 1824 
fand der englische Resident am Hofe des Königs von Nepal, Brian 
Haughton J. Hodgson, die Sanskritrezension der buddhistischen 'heiligen 
Schriften. Damit beginnt das wissenschaftliche Studium des Buddhismus 
in Europa. Goethe, dem sonst kaum eine bedeutende Erscheinung der 
Weltgeschichte entgangen ist, hat den Namen des Buddha nicht einmal 
erwähnt. 

Aber weder Buddhas Name war vordem dem Abendlande unbekannt, 
noch Buddhas kühne Gedankengänge auf Asiens Völker beschränkt ge¬ 
blieben. Vielmehr hatten sie bereits einen langen Missionszug in die 
Geisteswelt des Westens hinter sich und waren in der wichtigsten Er¬ 
scheinung der religiösen Kultur der westlichen Asiaten und Europäer, im 
Christentum, von tiefgreifendem Einflüsse gewesen, vor allem in den vielen 
kräftigen, blühenden Nebentrieben des kirchlichen Hauptstammes, im 
christlichen Sektenwesen, deutlich hervortretend. Die Möglichkeiten der 
Beeinflussung sind natürlich gegenseitige. In der vorchristlichen Zeit 
strömte die griechische Philosophie auch nach Asien, im besondern an 
den Höfen von Alexanders Nachfolgern bis nach Indien, und wirkte aber 
auch auf der andern Seite die Lehre des Siegreich-Vollendeten auf dem 
Missionszuge der gelben Prediger aus dem Reiche des göttergeliebten 
Königs Asoka auf Griechenlands Denker ein. Später wirkten griechische 
Philosophie und indische Weisheit, die im egyptischen Alexandrien einen 
Sitz errungen hatte, auf die Bildung des Christentums ein; drang hin¬ 
wiederum die Christenlehre durch lebhafte Missionstätigkeit bis nach 
Ceylon, nach Tibet, nach China und Japan vor und half an der lamaisti- 
schen Kirchenbildung mit. Daß altarisches Erbgut mit den Pelasgern 
und Germanoslaven in Europa eingewandert sei und sich dort als reli¬ 
giöser Zug indischen Gepräges erhalten habe, läßt sich nicht beweisen.- 
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Sicher aber hat vielfach durch wirtschaftliche, kulturelle und politische 
Zustände begünstigt, eine geistige, religiöse Parallelentwicklung statt¬ 
gefunden, die zu ähnlichen Endergebnissen im Reiche des Buddha wie des 
Christus geführt hat, zur Askese, zur Weltverneinung, zur Mystik. 

Man könnte darum den Satz aufstellen: nicht alles, was in der Gei¬ 
steskultur des Westens buddhistisch scheint, hat seinen Ausgang vom 
Buddha genommen. Aber vieles, was uns niemals als buddhistisch auf- 
gefallen ist, ist aus dem Gedankenkreise. des Buddha geboren. 

Sehr sclvwer ist es, zu unterscheiden, ob Einflüsse vom \ edismus, 
vom Buddhismus oder vom Jainismus herrühren. Und im besondern ist 
der Einfluß des Jainismus auf das christliche Büßerwesen vermutlich viel 
bedeutender gev r esen als der Einfluß rein buddhistischer Asketik. 

2 . Die ältesten Beziehungen zwischen Indien 

und dem Westen« 

Was wir von einem Verkehr Indiens mit den Ländern des Westens 
in der vorbuddhistischen Zeit wissen, ist herzlich wenig. Einige Handels¬ 
beziehungen scheinen die Phönizier vermittelt zu haben, von kriegerischem 
Zusammentreffen der Assyrer mit den Indern berichtet eine Sage bei 
Ktesias und ein Obelisk bei Mosul. auf welchem dem assyrischen König 
das baktrische Kamel, der Elefant, das Rhinozeros und verschiedene Affen 
als Tribut dargebracht werden. Mit den Persern fand ein Landverkehr 
statt, und Herodot erwähnt die indischen Jagdhunde und die von Sindliu 
kommenden feinen Webestoffe. Die erste offizielle Berührung mit den 
persischen Herrschern fand unter Darius, dem Sohn des Ilvstaspes. statt, 
dessen Feldherr Scylax im Jahre 509 von Ivaciapapuras aus den Indus 
hinab bis zum Meere schiffte und ihm dieses Land unterwarf. Gandhara 
und Sindhu, Anwohner des Indus, kämpften, wie Herodot berichtet, in dem 
Heere des Xerxes gegen die Griechen. Dabei kommen Inder das erste Mal 
mit den Griechen (Yavana, Jonier) in eine flüchtige direkte Berührung. 

Als eigentümlich indisch sind wir gew r öhnt die Lehre von der 
Seelenwanderung zu betrachten. Diese Lehre finden wir aber 
auch bei den Egyptern, sonst in so klarer und deutlicher Prägung bei 
keinem der alten Völker. Von den Egyptern lernten sie die Philosophen 
Griechenlands. Die alten Egypter teilten mit den Indern eine Reihe von 
Speisegesetzen, besonders die Schonung des Rindes. Aber die Analogien 
sind doch sehr zweifelhafte. Pythagoras freilich, geboren um 5S4 auf 
der Insel Samos, erlangte seine umfassende Bildung auf Reisen nach 
Bgypten und durch Griechenland. L. v. Schröder hat den Nachweis er- 
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bracht, daß fast sämtliche dem Pythagoras zugeschriebene Lehren, die 
philosophisch-religiösen sowie die mathematischen, in Indien bereits 
im sechsten vorchristlichen Jahrhundert und früher geläufig waren. Die 
Seelenwanderungslehre hat Pythagoras nach Schröders Ansicht, die 
Garbe lebhaft unterstützt, aber nicht, wie noch Schlegel annahm, von den 
Egyptern übernommen, die überhaupt die Seelenwanderungslehre nicht ge¬ 
kannt hätten. Das einzige Land, in dem Pythagoras indische Lehrer 
angetroffen haben kann, ist vielmehr Persien. Daß er sogar in Indien 
gewesen sei. ist eine verspätete Sage; daß er seine Lehre der Samkhya- 
Philosophie entnommen habe, der ja bekanntlich eine Reihe buddhistischer 
Anschauungen entstammen, ist trotz Schröders Hypothese doch 
unbewiesen. 

Um sich an den Egyptern zu rächen, weil sie Hilfstruppen gegen 
seinen Vater ins Feld geschickt hatten, sandte Kambyses Tausende von 
vornehmen Egyptern. darunter auch viele Priester, in die Verbannung 
nach Susa und Babylon. Wie Jamblichus erzählt, soll sich unter diesen 
auch Pythagoras, der gerade in die egyptischen Mysterien eingeweiht war 
und die ägyptische Wissenschaft studierte, befunden haben. In Babylon, 
an der Pforte des indischen Kulturlandes, war bereits die Lehre der Brah- 
minen und der egyptischen Sophisten verbreitet, und Pythagoras war der 
erste Grieche, der mit ihnen verkehren konnte. Angeblich soll er zwölf, 
•ja zwanzig Jahre lang dort geblieben sein. Pythagoras war der erste 
westliche Religionsstifter, der seiner Gemeinde jegliches Blutvergießen 
und den Genuß getöteter Tiere gänzlich verbot. Das ist neben der Seelen¬ 
wanderungslehre der zweite echt indische Zug im Pythagoräismus. Er 
■sei besonders erwähnt, weil er im Buddhismus gleichfalls wiederkehrt. 

Man rechnet als Geburtsjahr des Pythagoras das Jahr 5S4. Mehr 
•als 10 Jahre früher setzt man das Geburtsjahr des Jina (599) an. Es ist 
also möglich, daß die Gymnosophisten, von denen die Schüler des Pytha¬ 
goras zu berichten wissen und in denen wir vielfach Jainas zu suchen 
haben, bereits Schüler des Jina Mahavira gewesen sind, die auf ihren 
Missionsreisen den Weg nach Babylon und weiter gefunden hätten. In 
Alexandrien in Egypten werden wir sie wiederfinden. Ein viertel Jahr¬ 
hundert später als Pythagoras erschien der Buddha Gotama Siddhattha 
in Indien (557). 

Erst mit dem Auftreten des Buddha beginnt die indische Welt¬ 
mission. Der Vedismus und Brahmanismus band durch seine strengen 
Kastenordnungen seine Anhänger an das Land Indien, wie Moses das 
Volle Israel an das Land der Hebräer. Buddha und Jina lebten und lehrten 
für alles, was erlösungsbedürftig, vor allem für alle, die erlösungsfähig 
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waren, das heißt für die ganze Welt Die buddhistische MiwioB 
in Indien selbst leitete der Erhabene noch persönlich. Bald nach seinen 
Tode begann aber die Mission in alle Welt. 


3. Die Alexander zeit. 

Die Verbindung niit dem Westen der damaligen Welt wird berge* 
stellt durch Alexander den Großen. Nach seiner, ohne Schwertstreich er 
folgten Eroberung Egyptens im Jahre 332 wurde Alexandrien gegründet, 
welches später der Mittelpunkt aller philosophischen Bestrebungen der 
griechischen, egyptischen, jüdischen, ja selbst der christlichen V eit wurde, 
vielleicht eine der bedeutungsvollsten Schöpfungen des griechischen 
Eroberers. Im Jahre 327 beginnt der Zug Alexanders nach Indien, der 
Indus wird überschritten, der Mazedonier betritt das Fünfstromland, 
dessen Fürsten ihm in Taxila huldigen. Wir erfahren, daß Alexander 
auf der Rückreise bei der Belagerung der Hauptstadt der Maller (aus 
der buddhistischen Legende bekannt) gefährlich verwundet wird. 
Alexander stirbt im Jahre 323, sein Reich zerfällt. 

So wahrscheinlich es ist, daß schon Alexander im Lande der Maller 
und im späteren Asokareiche mit buddhistischen Mönchen zusammentraf, 
so wenig wissen wir von irgend einer Wirkung eines solchen Zusammen¬ 
treffens. Beim Zerfall seines Reiches erst trat der Austausch der grie¬ 
chischen mit der indischen Weisheit zutage. 

Seit dem Jahre 324 hatte eine nationale Bewegung an den Grenzen 
des Fünfstromlandes eingesetzt und zur Gründung der Mauryadynastie 
unter Candragupta geführt, der das alte Pataliputra zur Hauptstadt 
nahm. Der kraftvolle Herrscher eroberte das Reich des Seleukos zurück 
und dehnte sein Reich bis zum Hindukusch aus. An seinem Hofe lebte 
als Gesandter des Seleukos der Grieche Megasthenes, von dessen Werk 
über Indien uns Bruchstücke erhalten sind. Im Jahre 263 kam die Herr¬ 
schaft an Candraguptas Enkel Asoka. Damit beginnt die Blütezeit der 
buddhistischen Mission. 


Im Jahre 246 v. Chr. wurde das große Konzil von Pataliputra ge- 
halten, in dem der Kanon der buddhistischen Schriften im Sinne der süd¬ 
lichen Kirche endgiltig festgestellt wurde. Am Ende dieses Konzils wur¬ 
den die Weltmissionäre dieser Lehre ausgesandt. Wir können im Maha- 
vamsa lesen, wie der Hauptälteste, welcher das Konzil leitete, ein alter 
Mann, zu schwach, um zu Lande zu reisen, und der von seiner Einsiedelei 
in einem Boote zum Konzile gebracht wurde, wie dieser Mann, als das 
Konzil vorüber war, in die Zukunft blickte und erklärte, daß die Zeit 
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gekommen sei, um die Religion des Buddha auch in ferne Länder zu ver¬ 
breiten. Er sandte also einige der ausgezeichnetsten Mönche nach Kasch¬ 
mir, Kabul und noch weiter gegen Westen in die von den Griechen in Bak- 
trien gegründeten Kolonieen, nach Alexandria im Kaukasus und andern 
Städten. 


Hinter die Missionen trat nun Asolca, der zum Buddhismus überge¬ 
treten war. mit seinen diplomatischen Beziehungen. Er sicherte die Frei¬ 
heit der buddhistischen Missionen durch alle Verträge, die er mit den 
griechischen Herrschern der angrenzenden Reiche abschloß. Die 
Eroberung durch den Dhamma, die heilige Lehre, ist ihm, wie er in seinen 
Febenedikten rühmt, durchweg gelungen. Genannt werden als vertrag¬ 
schließende Nachbarn die Griechenkönige Antiochus II. von Syrien 
(260—47), Ptolonntus Philadelplms von Egypten (285—47), Antigonus 
Gonatas von Mazedonien (278—42), Margas von Kyrene (gest. 258), Alex¬ 
ander von Epirus (gest. etwa 260). Antiochus, der Herrscher von Syrien, 
gehörte für Asoka allerdings schon zu den Fremden, die weit weg wohnten, 
vier andere wohnten freilich noch weiter entfernt. Syriens und Egyptens 


Herrscher hatten freilich schon zu des Asokas Vaters Zeiten ständig Ge¬ 
sandtschaften in' Pataliputra. Die griechischen Herrscher blieben auch nach 
Asokas Tode den Buddhisten wohlgesinnt, ja. der eine oder andere scheint 
sich ihnen angeschlossen zu haben. So jener Menander oder Milinda von 
Baktrien, an dessen Hofe das berühmte Religionsgespräch mit dem Klo¬ 
sterältesten Nagasena stattfand. Es entstand nämlich bei Menanders 
Begräbnis, wie Plutarch berichtet, ein Streit um die Überreste. Es wur¬ 
den schließlich, ähnlich wie nach der Verbrennung der Leiche Buddhas, 
die Knochenreste als Reliquien unter die Städte verteilt. Das läßt es 
wahrscheinlich erscheinen, daß Buddhisten dort an der Verbrennungs¬ 


stätte eines der ihren gestanden haben. 

Was uns Megasthcnes. Nearclius, der Unterfeldherr Alexanders, und 
Onesicritus, ein Gesandter Alexanders, in ihren Aufzeichnungen hinter¬ 
lassen haben, das hat Aman aus Nikomedia in Bithynien, ein Schüler des 
Epiktet (um 150 n. Chr.), und vor allem Strabo aus Amasia in Pontus, 
ein Zeitgenosse des Cäsar und Cicero, aufs sorgfältigste gesammelt und 
aufgezeichnot. Tst's auch nicht viel, so beweist es doch das eine: daß das 
Interesse des griechischen Alexanderkreises an der Philosophie Indiens 
groß und rege war. Es ist freilich nicht ganz leicht zu entscheiden, was 
Hindusage und brahmanischer Kult, was Jaina-Askese, was buddhistische 
Klänge sind. Zwar erwähnt Megasthenes den Namen Budyas, aber von 
Buddhalegende ist keine Spur in seiner Erzählung. Die indischen Philo¬ 
sophen teilt er in Brahmanen und Germanen (Garmanen, Sarmanen, Sa- 
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manäer, Qramana). Er weiß von weiblichen Asketinnen und geschorene». 
Brahmanen zu erzählen, von Mönchen, die in Wäldern leben und sich 
der Weiber und des Weines enthalten. Er kennt die Leichenvernichtung 
durch Geier und die Witwenverbrennung. Dem Alexander folgte ein 
Brahmine namens Kalanus bis nach Persien, wo er nach vaterländischem 
Brauche sein Leben durch den freiwilligen Feuertod beendete. Das 
war also jedenfalls kein Buddhist. Onesicritus wurde von einem der in¬ 
dischen Philosophen dahin belehrt: „die beste Lehre ist. welche Lust und 
Schmerz von der Seele entfernt“. Er erwähnt auch die Sitte, sich Nah¬ 
rungsmittel zu erbetteln und in den Häusern der Reichen ohne Ein¬ 
ladung an Speisen und Unterhaltung teilzunehmen. Aus allen diesen Er¬ 
zählungen läßt sich kaum auf ein wirkliches Bekanntsein zwischen Griechen 


und Buddhisten schon zur Alexanderzeit schließen: daß aber das stets 
philosophierende, disputierende, wißbegierige Griechentum nirgends auf 
die Jünger des Vollendeten gestoßen sei. ist kaum anzunehmen. 

In dem Ausspruch des Kalanus: die beste Lehre sei die, welche Lust 
und Schmerz von der Seele entfernt, klingt es wie der erste leise Auftakt 
zu dem sich von Asien nach Griechenland auf die Reise begebenden Stoi¬ 
zismus des Zeno. Zeno war um 340 zu C’ittium in Cypern geboren, war 
also ein Asiate, ein Phönizier. In Antiochien, das im Handelsverkehr 
mit Indien ein gewichtiger Schnittpunkt war. konnte er. ehe er mit 22 
Jahren nach Athen kam, indische Weisheit vernommen haben. Des Zeno 
bedeutendster Schüler, der zweite Begründer der Stoa, Chrysippus. stammte 
aus Soli in Cilicien (280—206) in der Nähe von Tarsus, das später durch 
den christlichen Apostel Paulus zur Weltberühmtheit gelangt ist. Es ist 
zweifellos, daß die Kyniker und Stoiker das werdende Christentum mäch¬ 
tig beeinflußt haben, ebenso zweifellos, daß sie die Brücke von den Phi¬ 
losophen des Fünfstromlandes zu dem griechischen Kreis der Heiden¬ 
christen um Paulus bildeten. „Lange vor den christlichen Aposteln waren 
in den griechischen und kleinasiatischen Städten die kynischen Wander¬ 
prediger mit Stab, Mantel und Bettelsack umhergezogen, hatten zur 
Sinnesänderung und zur Sorge um das Seelenheil aufgefordert, die Nich¬ 
tigkeit und Hinderlichkeit der äußeren Glücksgüter und die Tugend als 
wahre Grundlage des Glückes gepredigt, die Gleichheit aller Menschen und 
die Nächstenliebe ohne Ansehen der Person verkündet. Lange vor Christi 
Geburt war der Stoizismus in die jüdische Literatur und Kultur einge¬ 
drungen, in die Weisheit des Jesus ben Sira. . . .“ 

Der Stoizismus blühte ja überhaupt in Asien. Um 105 ging, so wird’ 
berichtet, der Stoiker Diogenes von Babylon als Gesandter nach Rom. 
Solche kleine Daten wirken gemeinsam, um den Weg zu klären, der von: 
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Buddha über Zeno und seine Schüler zu Paulus und Christus führte. Die 
Stoiker lehrten, die Seele sei eine feurige Luft, Teil der Gottheit oder des 
Weltgeistes, aber wie alles einzelne Wirkliche ein Körper und ver¬ 
gänglich. Sie besteht aus 8 Teilen oder Kräften,'unter welchen die 
beherrschende Kraft oder der A erstand diejenige ist, \ on \\ elchei die 
übrigen ausgehen. Auch die Gemütsbewegungen oder Begehrungen ent¬ 
springen aus der Denkkraft. 

Asoka hatte in allen seinen Freundschaftsverträgen mit den Fürsten 
cler Alexanderroiehc für die buddhistische Mission Schutz und f 1 eien Vei- 
kehr gefordert und zugesichert erhalten. So mögen auch bei Antigonus 
Gonatas die Boten des Dhamma erschienen sein. Er war der damalige 
König von Mazedonien. Bei diesem, einem der edelsten Füi steil des Altei- 

tums. stand Zeno, der Stoiker, in hoher Gunst. 

Noch zu Lebzeiten des Asoka zerfiel das Reich dei Seleukiden, dei 
bedeutendsten Nachfolger Alexanders. Baktrien machte sich unter seinem 
griechischen Statthalter selbständig und dehnte sich in der nächsten 
Zeit weit über Afghanistan, das Pendjab, den untern Indus bis ins Reich 
Gudjerat. weit über die einstige Alexandergrenze aus. Demetiius, um 
175, ließ Münzen mit griechischer und indischer Umschrift piägen und 
nannte sich König der Inder. Aber auch sein Reich wai dem Zeifall 
geweiht. Das westliche Baktrien kam an die Parther, Sogdiane an ein 
den Tibetern verwandtes Nomadenvolk. Unter den griechisch-indischen 
Königen ragte, sowohl den griechischen wie den indischen Historikern 
bekannt, jener Menandros oder Milinda leuchtend hervor, dei, selbst 
Buddhist, eine der redenden Personen jenes berühmten Religionsgesprä¬ 
ches „die Fragen des Königs Milinda“ ist. Milinda starb um 100 vor 
Christus und wurde, wie schon erwähnt, nach buddhistischem Ritus be¬ 
graben und durch Reliquienschreine verehrt. . Mit dem Jahre 59 
war dann die griechische Herrlichkeit beendet, und die zurückgebliebenen 
Griechen lösten sich in den Wirtsvölkern auf, was um so einfacher und 
glaubwürdiger ist, wenn der Buddhismus die Religion aller sich mengen¬ 
den und drängenden Völkerschaften jener Gegend war. Die Herrschaft 
ler Griechen wurde abgelöst durch jene Verwandten der Tibeter, die 
[ndoskytlien, deren buddhistischer König Kanishka als ein zweiter Asoka 
um das Jahr 100 n. Chr. das, Konzil zu Jalandhara zusammenberief. 
Aber ein Rest des Griechentums war geblieben und feierte gerade um 
diese Zeit eine reiche Blütezeit: die griechisch-buddhistische Kunst. 

(Fortsetzung folgt.) 


□ 


□ 
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Itivuttaka 

Das Buch der Herrnworte. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext 
von Dr. K. Seidenstücker. 

Verehrung Ihm, dem Erhabenen, Heiligen, völlig Erleuchteten! 

1. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Eine Eigenschaft, 1 ) ihr Jünger, leget ab, ich bürge euch für die 
Nichtwiederkehr. 2 ) Welche eine Eigenschaft? Die Gier, ihr Jünger, 
die eine Eigenschaft, legt ab, ich bürge euch für die Nichtwiederkehr/ 43 ) 
Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

„Die Gier, durch welche giererfüllt die Wesen den schlimmen 
Weg 4 ) gehen, — diese Gier legen völlig erkennend die Einsichtigen ab; 
nachdem sie sich ihrer entäußert haben, kehren sie niemals wieder in 
diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

/ 2. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 

habe ich gehört: 

„Eine Eigenschaft, ihr Jünger, leget ab. ich bürge euch für dio 


*) Eigenschaft (Charaktereigenschaft, innerer Zustand, Gemütsverfassung) ~ dhamma. 

-) Nichtwiederkehr = anagamita. Dies ist jener (relativ hohe) Zustand der Befrei¬ 
ung, wie ihn die Jünger des dritten Pfades, die Anagamins, erreicht haben. Diese werden 
nach ihrem Tode in einer der höchsten Lichtwelten, in einem der „Reinen Gefilde“ (sud- 
dhavasa) wiedergeboren und gelangen von dort aus zum Abschluß des Laufs der Wieder¬ 
geburten, d. i. zum Nibbana. Die Suddhavasas sind die fünf höchsten Himmel der „Form- 
Region“ (rupavacara); ihre Namen s. in Dighanikaya XXXIII (Samgiti-Sutta). 

In den Jtiv. 1—6 wird der Reihe nach jeder schlechte Gemütszustand namhaft ge¬ 
macht, dessen völlige Aufhebung die Nichtwicderkehr bewirkt. Die in 1—3 genannten 
Eigenschaften (Gier, Haß, Verblendung) heißen die drei „Wurzeln des Unheils“. Ihre 
völlige Aufhebung bedeutet die Verwirklichung des Nibbana. 

3 ) J. H. Moore hat in seiner englischen Übersetzung den .Sinn der ersten sechs 
Itiv. in der gröbsten Weise mißverstanden, wenn er z. B. das erste Itiv. wie folgt wiedergibt: 
„One of the Laws, o monks, ye do forsake. I am your surety, in that I have entered the 
path from which there is no return.“ „Which one of the Laws?“ „Ye forsake, o monks, 
the law against Dcsirc“ usw. 

‘) Schlimmer Weg — duggati. Zu verstehen ist darunter eine Wiedergeburt in einer 
-der vier Abgründe oder Leidenswellen: Hölle, Tierschoß, Gespensterrcich, Dämonenwelt. 
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Nichtwiederkehr. Welche eine Eigenschaft?, Den Haß, ihr Jünger, 
die eine Eigenschaft, legt ab, ich bürge euch für die Nichtwiederkehr.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf folgen¬ 
dermaßen: 

„Der Haß, durch welchen haßergrimmt die Wesen den schlimmen 
Weg gehen,— diesen Haß legen völlig erkennend die Einsichtigen 
ab; nachdem sie sich seiner entäußert haben, kehren sie niemals 
wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

3. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Eine Eigenschaft, ihr Jünger, leget ab, ich bürge euch für die 
Nichtwiederkehr. Welche eine Eigenschaft? Die Verblendung, ihr 
Jünger, die eine Eigenschaft, legt ab, ich bürge euch für die Nicht¬ 
wiederkehr.“ - - 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Die Verblendung, durch welche wahnbetört die Wesen den schlim¬ 
men Weg gehen, — diese Verblendung legen völlig erkennend die Ein¬ 
sichtigen ab; nachdem sie sich ihrer entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

4. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Eine Eigenschaft, ihr Jünger, leget ab, ich bürge euch für die 
Nichtwiederkehr. Welche eine Eigenschaft? Den Zorn, ibr 

Jünger, die eine Eigenschaft, legt ab, ich bürge euch für die Nicht¬ 
wiederkehr.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Der Zorn, durch welchen zornentflammt die Wesen den 
schlimmen Weg gehen, — diesen Zorn legen völlig erkennend die Ein¬ 
sichtigen ab; nachdem sie sich seiner entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals Avieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört 

5. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Eine Eigenschaft, ihr Jünger, leget ab, ich bürge euch für die 

Buddhistischer Weltspiegel. 3 
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Nichtwiederkehr. Welche eine Eigenschaft? Die Heuchelei. v ) ihr 
jünger, die eine Eigenschaft, legt ab, ich bürge euch für die Nicht¬ 
wiederkehr.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Die Heuchelei, durch welche dem Heucheln verfallen die Wesen 
den schlimmen Weg gehen, — diese Heuchelei legen völlig erkennend 
die Einsichtigen ab; nachdem sie sich ihrer entäußert haben, kehren 
sie niemals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 


6. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Eine Eigenschaft, ihr Jünger, leget ab. ich bürge euch für die 
Nichtwiederkehr. Welche eine Eigenschaft? Den D ii n k ol , 5a ) ihr 
Jünger, die eine Eigenschaft, legt ab. ich bürge euch für die Xicht- 
wiederkehr.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Der Dünkel, durch welchen berauscht die Wesen den schlimmen 
Weg gehen, — diesen Dünkel legen völlig erkennend die Un¬ 
sichtigen ab; nachdem sie sich seiner entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

7. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Wenn man, ihr Jünger, das All") nicht erkennt und genau ver¬ 
steht, und der Geist daher ihm nicht entsagt, sich seiner nicht ent¬ 
äußert, so ist man unfähig zur LeideiisvermVhtung. Erkennt und versteht 
man hingegen, ihr Jünger, das All genau, und entsagt ihm daher der Geist 
und entäußert sich seiner, so ist man fähig zur Leidensvernichtung." 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Wer, das All allseitig erkennend, an allen Dingen 7 ) keinen Ge- 


■') Nach anderen Stellen (z. B. Pugg. 53) bedeutet makkha etwa „Verkleinerungssucht“ 
(Nyanatiloka). 

' a ) Dünkel = mana. Vergl. Vibhanga, p. 355, und Dhammasangani, § 1233. 
Samy. XXXV. 23: „Was aber, ihr Jünger, ist das All? Auge und körperliche 
Formen, Ohr und Töne, Nase und Gerüche, Zunge und Schmeckbares, Leib und Tast¬ 
bares, Denken und Denkbares, — das, ihr Jünger, nennt man das All.“ 

') Ding — attha. 
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fallen mehl* findet, der, wahrlich, ist allem Leid entronnen, dieweil ei 
das All genan verstanden hat." 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

8. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt \on dem Heili 0 en, 
habe ich gehört: 

-.Wenn man. ihr Jünger, den D ü nkel nicht erkennt und genau 
versteht, und der Geist daher ihm nicht entsagt, sich seinei nici en 
äußert, so ist man unfähig zur Leidensvernichtung. Erkennt unc ver¬ 
steht man hingegen, ihr Jünger, den Dünkel genau, und entsagt ihm datier 
der Geist und entüußert sich seiner, so ist man fähig zui eic eil.. 
Vernichtung/’ 

Dies sprach der Erhabene: daher heißt es mit Bezug hieiauf 

folgendermaßen: 

..Dünkelbesessen ist dieses Geschlecht, dünkelgefesselt, und hat 
Pe ine Lust am Wandelsein:*) die den Dünkel nicht gründlich erkennen, 
werden wiederkonunen zu neuem Wandelsein. Die aber den Dun ,e 
abgelebt haben und in des Dünkels Zerstörung fiei gew 01 c en eine, , 

als die Dberwinder der Bande des Dünkels, sind allem Leiden ent- 
rönnen/' 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich geholt. 

Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: . 

..Wenn man. ihr Jünger, die G i e r nicht erkennt und genau verste it 
nud der Geist daher ihr nicht entsagt, sich ihrer nicht entauße! , - 

man unfähig zur Leidensverniehtung. Erkennt und leisei' m 
gegen, ihr Jünger, die Gier genau, und entsagt ihr daher der Geist 
entäußert sich ihrer, so ist man fähig zur Leidensverniehtung. 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug nerau 
endermaßen: 

•Die Gier, durch welche giererfttllt die Wesen den schlimmen 
eben, — diese Gier legen völlig eikennenc cie 


g' 


Weg 


g> 


B ) Wandelsein - bhava. Der Buddhismus kennt innerha er xi . ■ 

:iten des Samsara kein verharrendes, unwandelbares Sein, sonccin nur „ein n > 

iderswerden und Vergehen“, also ein ewiges Werden. Die Erscheinungen c es 
schehcns und die Persönlichkeit des Menschen sind nichts als entstehende, sich wan- 
Inde und wieder vergehende Prozesse. Alles Leben ist daher ein Wandclscin. In drei 
:her Sphäre (oder Region) spielt sich dieses ab: in der Sinnenlust-Rcgion, in der <orm- 
2gion, ind er Nichtform-RcHion. 
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sichtigen ab; nachdem sie sich ihrer entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

10. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Wenn man, ihr Jünger, den Haß nicht erkennt und genau ver¬ 
steht, und der Geist daher ihm nicht entsagt, sich seiner nicht ent¬ 
äußert, so ist man unfähig zur Leidensvernichtung. Erkennt und versteht 
' man hingegen, ihr Jünger, den Haß genau, und entsagt ihm daher der 
Geist und entäußert sich seiner, so ist man fähig zur Leidensvernichtung.“ 
Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Der Haß, durch welchen haßergrimmt die Wesen den schlim¬ 
men Weg gehen, — diesen Haß legen völlig erkennend die Ein¬ 
sichtigen ab; nachdem sie sich seiner entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

11. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligou, so 
habe ich gehört: 

„Wenn man, ihr Jünger, die Verblendung nicht erkennt und 
genau versteht, und der Geist daher ihr nicht entsagt, sich ihrer nicht* 
entäußert, so ist man unfähig zur Leidensvernichtung. Erkennt und 
versteht man hingegen, ihr Jünger, die Verblendung genau, und entsagt 
ihr daher der Geist und entäußert sich ihrer, so ist man fähig zur Lei¬ 
densvernichtung.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Die Verblendung, durch welche wahnbetört die Wesen den schlim¬ 
men Weg gehen, — diese Verblendung legen völlig erkennend die Ein¬ 
sichtigen ab; nachdem sie sich ihrer entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

12. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, so 
habe ich gehört: 

„Wenn man, ihr Jünger, den Zorn nicht erkennt und genau ver¬ 
steht, und der Geist daher ihm nicht entsagt, sich seiner nicht entäußert, 

60 ist man unfähig zur Leidensvernichtung. Erkennt und versteht man 
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hingegen, ihr Jünger, den Zorn genau, und entsagt ihm daher der Geist 
und entäußert sich seiner, so ist man fähig zur Leidensvernichtung.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 
folgendermaßen: 

„Der Zorn, durch welchen zornentflammt die Wesen den schlim¬ 
men Weg gehen, — diesen Zorn legen völlig erkennend, die Ein¬ 
sichtigen ab; nachdem sic sich seiner entäußert haben, kehren sie nie¬ 
mals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

13. Gesagt wurde dies vom Erhabenen, gesagt von dem Heiligen, 
so habe ich gehört: 

„Wenn man, ihr Jünger, die II e u c li e 1 e i nicht erkennt und genau 
versteht, und der Geist daher ihr nicht entsagt, sich ihrer nicht ent- 
äußert, so ist man unfähig zur Leidensvernichtung. Erkennt und ver¬ 
steht man hingegen, ihr Jünger, die Heuchelei genau, und entsagt ihr 
daher der Geist und entäußert sich ihrer, so ist man fähig zur Leidens¬ 
vernichtung.“ 

Dies sprach der Erhabene; daher heißt es mit Bezug hierauf 

folgendermaßen: 

„Die Heuchelei, durch welche der Heuchelei verfallen die Wesen 
den schlimmen Weg gehen, — diese Heuchelei legen völlig erkennend 
die Einsichtigen ab; nachdem sie sich ihrer entäußert haben, kehren 
sie niemals wieder in diese Welt zurück.“ 

Auch dies ist vom Erhabenen gesagt worden, so habe ich gehört. 

(Fortsetzung folgt.) 

Unsere Toten. 

Ein großes Sterben ist über die Lande der Erde dahingegangen, und 
unsere Augen haben den entsetzlichsten Totentanz geschaut, von dem 
die Geschichte der Menschheit zu künden weiß. Die grausigen Reiter der 
Apokalypse haben erbarmungslos ihr Werk vollbracht, und König Tod, 
den wüsten Schädel lorbeerbekränzt, reitet als Triumphator auf fahlem 
Rosse von der blutigen Wühlstatt, und der Hauch der Verwesung folgt 
dem Hohläugigen als ein Schatten nach — — 

Der Erzähler im fernen Indien bedient sich gern des Wortes „Vier- 
undachtzigtausend“, wenn er von einer großen Vielheit von Menschen 
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spricht, deren Zahl er nicht anzugehen vermag. Vierundachtzigtauseud, 
— was sind diese im Vergleich zu jener Unzahl von Opfern, die im Ver¬ 
lauf der letzten Jahre auf den von Gier. Haß und Verblendung errichteten 
Altären so oder so ihr Leben lassen mußten! Und durch die Straßen der 
Städte, vom Jammer gefolgt, schreitet das Unglück, faßt bald des Knaben 
lockige Unschuld, bald auch den kahlen schuldigen Scheitel. Menschen¬ 
opfer unerhört, allüberall! — 

In einem alten gotischen Dom Norddeutschlands zeigt eine Skulptur 
zwei Totengerippe von gleicher Größe: darunter stehen die Worte: ..Hier 
ruht der Herr und hier der Knecht; Mensch, bist du weise, tritt herbei 
und sag’, wer Herr und Knecht hier sei." Gerade die verflossenen Jahre 
haben die tiefe Wahrheit, die in diesen schlichten »Vorteil so ergreifend 
zum Ausdruck kommt, unserm Bewußtsein tastbar nahe gebracht: Wi¬ 
dern Tode sind alle gleich; kein Unterschied besteht hier zwischen Herr 
und Knecht, zwischen Hoch und Niedrig, zwischen Reich und Arm; nackt, 
arm und elend, wie wir in dieses Leben eingetreten sind, müssen wir 
wieder von dannen ziehen. Und da macht es gar nichts aus. ob hier ein 
Großer und Gewaltiger, dessen Namen einst viele Lippen bewundernd 
nannten, mit düsterem Pomp und Schaugepränge zu Grabe getragen wird, 
oder ob man dort einen Erdenpilger, der in weiteren Kreisen unbekannt 
war, und der unbeachtet von der Menge aus dem Leben schied. — der viel¬ 
leicht aber auch eines Kreuzleins wert war — in aller Stille in den Sch g 
der Erde birgt. — 

Inmitten dieses Zeitenlaufs wirbelnder Wirrnis und beispielloser 
Unrast, während im Osten und Westen die Kanonen brüllten und drinnen 

im Lande die Wogen des Haders und Zwists in wildem Aufruhr tobten._ 

in dieser Zeit, der man den Namen ..die große“ gegeben hat. sind still 
und von der Welt unbemerkt und unbeachtet, auch einige von denen 
dahingegangen, deren Persönlichkeit unseren Lesern wohlbekannt ist. 
Gerade bei den Besten und Tüchtigsten in unseren Reihen und bei denen, 
die kraftvoll die buddhistische Bewegung gefördert haben, hat der Tod 
Einkehr gehalten. Rauh und unerbittlich nennt uns die Wirklichkeit die 
Namen derer, die von uns gingen: Karl Eugen Neunmnn., Friedrich 
Zimmermann, Walter Markgraf, Paul Carus. — 

Dr. Karl Eugen Neumann ist am 18. Oktober 1915 — am 
Tage seines fünfzigsten Geburtstags — in Wien entschlafen. Ein stiller, 
tief angelegter Charakter, ein fein empfindender Mensch, ein hochbegabter 
Gelehrter und Dichter und ein unermüdlicher Arbeiter ist mit Neumann 
aus dem Leben geschieden. Jahraus, jahrein hat er, zurückgezogen, unbe¬ 
kümmert um das Getriebe der vielen draußen, sein Lebenswerk vollbracht: 
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die Erschließung eines großen Teiles der heiligen Schriften' des Buddhis¬ 
mus. Der Laie kann sich nicht leicht eine V orstellung davon machen, 
welche Schwierigkeiten sich hier türmten und überwunden werden mußten. 
Es handelte sich darum, schon an sich recht schwierige Texte in einer 
— zumeist erstmaligen — Übersetzung den Kreisen der gebildeten Welt 
Deutschlands zugänglich zu machen. Hier galt es, sich völlig in den 
Geist der Pitakas hineinzudenken, hineinzuleben, den geistigen Gehalt des 
Buddhismus psychologisch zu erfassen, die verwickelte Terminologie zu 
verstehen und in die entsprechenden Formen der deutschen Sprache umzu¬ 
prägen. Begriffe unserem Verständnis näher zu bringen, für welche wir 
sprachlich und gedanklich vielfach keine genauen Äquivalente besitzen, 
und zahlreiche Winkel aufzuhellen, die bis dahin in tiefem Dunkel gelegen 
hatten. 

Die Neumannsehen Übersetzungen haben, wie das auch nicht anders 
zu erwarten ist. eine sehr verschiedene Beurteilung gefunden. Mag man 
sich zu ihnen stellen, wie man will, so wird doch jeder ohne weiteres 
.zugeben müssen, daß mit allem dem, was dieser Gelehrte geschaffen hat, 
eine geradezu riesengroße Arbeit geleistet worden ist, die trotz der hohen 
Begabung, die Xoumann eigen war, nur mit intensivstem Fleiß und 
äußerster Anspannung aller Kräfte bewältigt werden konnte. Die Reihe 
seiner größeren Werke eröffnete die „Buddhistische Anthologie“, eine 
prächtige Auswahl alt buddhistischer Texte. Poetische Schriften des Pali- 
Ivanons. die er in metrischer Form übertragen hat, sind das Dharama- 
pada (..der Wahrheitspfad“), der Suttanipata („Sammlung der Bruch¬ 
stücke“) und die Thera- und Therigatha („Lieder der Mönche und Non¬ 
nen“). Sein Hauptwerk aber ist und bleibt seine in drei Bänden unter 
dem Titel „Die Reden Gotamo Buddhos aus der Mittleren Sammlung des 
Pali-Kanons“ erschienene Übersetzung des Majjhimanikaya, denen sich 
die drei Bände der Reden -aus der „Längeren Sammlung“ anschlossen. 
v on letzteren hat er den dritten Teil wenigstens noch handschriftlich zum 
Abschluß bringen können. Von kleineren Arbeiten Neumanns seien ge¬ 
nannt seine Herausgabe und Übersetzung des ersten Kapitels des Sara- 
sangaha (Dissertation), ferner „die innere Verwandtschaft buddhistischer 
und christlicher Lehren“, in welchem zwei buddhistische Suttas und ein 
Traktat Meister Eckharts enthalten sind, und endlich „das buddhistische 
Kunstwerk“ (in den Süddeutschen Monatsheften, Jahrg. I—III). 

Geradezu erstaunlich war die immense Belesenheit, über welche Neu¬ 
mann verfügte, und von welcher die Anmerkungen in seinen Arbeiten 
ein so glänzendes Zeugnis ablegen. In indischen, griechischen, römischen, 
italienischen und spanischen Schriftstellern war er ebenso zu Hause wie 
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in französischen, englischen und deutschen, und der reiche, nie versiegende 
Quell beständig gegenwärtig gehaltener Zitate erinnert an die phäno¬ 
menale Belesenheit eines Schopenhauer. 

Was K. E. Neumann der deutschen Geisteswelt mit den Schöpfungen 
seiner Lebensarbeit gegeben hat, und was insonderheit die deutsche 
buddhistische Bewegung ihnen verdankt, dies voll und richtig zu würdigen 
wird erst in einer späteren Zeit möglich sein. Durch sein monumentales 
Werk hat Neumann die Grundlage geschaffen, auf der sich die Jünger 
und Verehrer des Weltüberwinders zusammenfinden und den Neubau in 
Angriff nehmen konnten. Unbeachtet von der Welt, deren Blick starr auf 
das Wüten des Kampfes draußen gerichtet war, hat Neumann sein Wirken 
beschlossen, — still hat der stille Denker die Pforte des Lebens hinter sich 
zugetan, er, der so manche Enttäuschung, so manche Anfeindung erfahren 
hat. Wir aber wollen stets in unauslöschlicher Dankbarkeit seiner ge¬ 
denken. — 

Am 30. Juni 1917 starb in Stuttgart Friedrich Z i m m e r - 
mann, der durch sein Pseudonym Subhadra B h i k s h u weit 
über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt geworden ist. Er ist als 
der erste und eigentliche Pionier des Buddhismus in Deutschland und 
in Europa zu betrachten. Sein im, Jahre 1888 erschienener weitver¬ 
breiteter „Buddhistischer Katechismus“, ein Meisterwerk nach Form und 
Inhalt, lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Lehre des indischen 
Weisen und wirkte hier geradezu bahnbrechend. In Deutschland erlebte 
der Katechismus bisher acht Auflagen (die neunte ist in diesem Jahre 
zu erwarten); in mehr als zehn fremde Sprachen ist er übersetzt worden¬ 
es bestehen nicht weniger als zwei französische, drei englische und vier 
ungarische Ausgaben; sogar ins Japanische wurde er übersetzt. 

Seit 1892 war Friedrich Zimmermann neben dem 1912 verstorbenen 
Dr. Arthur Pfungst Repräsentant der Mahabodhi-Society für Deutschland 
In den Jahren 1911—12 bekleidete er das Amt des Vorsitzenden des Deut¬ 
schen Zweiges dieser Gesellschaft. Was wir an Zimmermann besonders 
hochschätzten und bewunderten, war seine unbedingte, fast schroffe 
Wahrheitsliebe, sein scharf ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl, sein klares 
nüchternes Urteil, das stets den Kern der Sache traf, sein durchdringen¬ 
der Blick, der die jeweilige Situation richtig erfaßte, und sein feines, tiefes 
Verständnis, das immer das Wesentliche vom Unwesentlichen zu scheiden 
wußte. Die letzten Jahre seines Lebens hat er in aller Stille ausschließ¬ 
lich darauf verwandt, für den Buddhismus zu wirken, und die Früchte 
dieser Arbeit werden, das hoffen wir zuversichtlich, in den nächsten Jahren 
zur Reife gelangen. Schwer und schmerzlich ist der Verlust, der durch 


41 


i 

l 

Friedrich Zimmermanns Hinscheiden die buddhistische Bewegung in 
Deutschland betroffen hat; eine solche Lücke ist nicht leicht auszufüllen. 
Sein Andenken wird allezeit in hohen Ehren gehalten werden, wie denn, 
sein Name für immer mit der buddhistischen Sache untrennbar ver¬ 


bunden ist. — 

Walter M arkg r a f , eine in der buddhistischen Bewegung wohl-, 
bekannte Persönlichkeit, ist im Herbst 1915 auf dem Schlachtfeld in 
Flandern gefallen. An dem Aufschwung der Bewegung in Deutschland 
hat er einen großen Anteil. Als Buchhändler in der Schweiz tätig, wurde 
er durch die Lekiiire von Sublmdra Bhikshus Katechismus für den 
Buddhismus gewonnen und reisle im Winter 190G-7 nach Birma, v r o er in 
Rangoon ein Jahr als Novize in einem buddhistischen Kloster lebte. 
Darauf kehrte er nach Deutschland zurück und gründete zuerst in 
Breslau, dann in Leipzig eine buddhistische Verlags- und Versandbuch¬ 
handhing. Mit seltener Energie und einem geradezu zelotischen Eifer 
hat er eine große Anzahl buddhistischer Schriften: Übersetzungen, 
größere Werke und Broschüren erscheinen lassen. Markgraf v r ar einer 
der Begründer der „Deutschen Pali-Gesellschaft“ und der Herausgeber der 
„Buddhistischen Welt“ vom vierten Jahrgang an, die dann den erweiter¬ 
ten Titel „Indien und die Buddhistische Welt“ erhielt und im Jahre 1913 
ohne recht, ersichtlichen Grund (sie hatte gute Mitarbeiter und eine 
achtenswerte Abonnentenzahl)ihr Erscheinen einstellte. Als Schriftsteller 
ist Walter Markgraf hervorgetreten mit der Gedichtsammlung „Aus Welt 
und Leid“ und einer schönen Umdichtung des Dhammapada unter dem 
Titel „Der Pfad der Wahrheit“. Noch im Jahre 1914 trug er sich mit 
dem hochfliegenden Plan, eine Gesamtausgabe des Pali- Kanons in deut¬ 
scher Sprache in seinem Verlage erscheinen zu lassen. Der Ausbruch des 
Krieges ließ diese Absicht nicht mehr zur Ausführung kommen, und 
Walter Markgraf mußte ein Jahr darauf in der Blüte des Mannesalters 
sein Leben beschließen. — 


Ganz unerwartet erreichte uns die Kunde von dem am 2. Februar 1919' 
in La Salle, 111. erfolgten Ableben des großen deutsch-amerikanischen 
Freidenkers und Gelehrten Dr. Paul Carus. Wohl selten hat ein 
Bürger des,neuen Erdteils über ein so umfassendes Wissen verfügt und ist- 
so vielseitig tätig gewesen, wie Paul Carus. Die Menge der von ihm er¬ 
schienenen Veröffentlichungen — größere Arbeiten und eine Unzahl von 
Aufsätzen ist ganz unübersehbar. Carus war der geistige Leiter der' 
großen Verlagsanstalt „The Open Court. Publishing Company“ in 
Chicago und der Begründer und Herausgeber zweier angesehener Zeit¬ 
schriften: „The Monist“ und „The Open Court“. Für die Sache des' 
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Buddhismus hat der Verblichene ungemein viel getan. Als amerikanischer 
Repräsentant der Mahabodhi-Society stand er in ständigem Konnex mit¬ 
repräsentativen Buddhisten in Ceylon, Japan und Indien. Auf seine An¬ 
regung und ganz im Sinne des Buddhismus gedacht, trat im Jahre 189.3 
das erste Religions-Parlament in Chicago zusammen. Von seinen zahl¬ 
reichen Arbeiten nennen wir: „Buddhism and its Christian C'ritics". aus 
v dem einige Kapitel im ,,Buddhist“ und in der „Buddhistischen Warte“ 
übersetzt worden sind; ferner seine gleichfalls ins Deutsche übertragenen 
Schriften „Karma“, „Nirvana“, „Amitabha“ und ..Dharma. the religion 
of enlightement“. Vor allen Dingen aber verdient rühmende Erwähnung 
sein im Orient und Abendland weitverbreitetes, in viele Sprachen über¬ 
setztes „The Gospel of Buddha“, das in japanischen Tempeln und eeylone- 
sischen Schulen als Lesebuch eingeführt ist. Die erste deutsche Ausgabe 
erschien 1895, und im Sommer 1913 war Dr. Carus in Leipzig, um hier 
persönlich die Vorbereitung zur zweiten deutschen Ausgabe, die nach der 
13. englischen Auflage hergestellt werden sollte, zu veranlassen. Es war 
das letzte Mal, daß Paul Carus heimischen Boden betreten hat. Diese 
zweite deutsche Auflage, eine Prachtausgabe, von berufener Kirnstlerhand 
illustriert und reich geschmückt, ist eben jetzt fertig gedruckt. Es ist 
besonders tragisch, daß der Verfasser das Erscheinen gerade dieses Wer¬ 
kes in seinem leuchtenden Festgewande nicht mehr erleben durfte. Das 
„Evangelium des Buddha“ ist in ganz hervorragendem Maße geeignet, 
die Aufmerksamkeit weitester Kreise auf die Religion des indischen Wei¬ 
sen zu lenken.. Es „nimmt einen idealen Standpunkt ein. auf welchem, 
als auf einem gemeinschaftlichen Boden, alle wahren Buddhisten zu stehen 
vermögen“, und ist ganz durchdrungen von dem Geiste der Versöhnlich¬ 
keit, der Sympathie und Duldung, und eben dies ist die Seele des 
Buddhismus. — 

So wollen wir denn Abschied nehmen von unseren Toten. Was sie 
geleistet haben und was wir ihnen verdanken, wird unvergessen bleiben. 
Wohl vermag der Tod die sterbliche Form zu zerbrechen, aber ein edles, 
reines Wirken läßt sein helles Licht scheinen selbst in eine ferne Zukunft 

hinein, nachdem der Leib längst in Staub zerfallen ist. Anicea vata 
sankhara .... 

Th. Suhlinti. 
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Mitteilungen und Notizen. 

Än alle Leser Um Irrlümer mul unliebsame Verzögerungen zu vermeiden, 
'■bitten ^wir ™e ulV „ringend um genau« Beachtung der MM-«- 
». Manuskripte und ZuzcM.cn»,, * Red«ta -d - ■-£und 
Dr. Georg G r i m in , München, Worthstraße ^ Verlaß, 

'Tauschexemplare von Zeitschritten sind zu senden an ax Buddhistischer Welt- 

Lcipzig-R., Frominannstraße 5, mit dem »»sdrUck ^nST^ie 

Spiegel“. - 3. Abonnements-Bestellungen und - ^ Max Rltmanns 

Zuschriften wegen Bücherlieferungcn sind i 

Verlag, Lcipzig-R. 

Zar Bcac.,tu„ S . D« die Druckerei bb - ^^"SeS“ 

Transkription indischer Wörter crfordci hohen ypon Umschreibung der vor¬ 

ist es uns leider nicht möglich, in dem vorliegenden HeHc «e ^ üb , ichen Form 
kommenden indischen Namen und kaclumsdtuctc ci . ch auch j m Druckcrei- 

wicdcrzugcbcn. Unter Hinweis auf die all,s ® I "® , " C Unsere Leser, diesen übolstand, 
gewerbe höchst unangenehm fühlbar macht, 1 i. 

der hoffentlich b*ld hohoben sein wird, entschuldigen zu 

, t . Unsere Zeitschrift wird regelmäßig 

Übersetzungen buddliistisclici • ^ beginnen diese Ver- 

Onginalübcrsetzungen buddhistischer Texte . * nn ^i a *j ca von Dr. K. Seiden- 
öffcntlichungcn mit einer Übersetzung des 1 Y ^ ! , gehört als selbständige 

stücke r. Das Itivuttaka ist ein kanomsc ici a des Sutta-Pitakä an. Es 

Schrift dem Khuddakanikaya (Sammlung ^ eincic ^ Buddha zugeschrieben werden, 
enthält 112 meist kürzere Aussprüche in Piosa, cic c p G ^ en Inhalt des vorauf- 

An jeden Prosa-Tcxl schließen sich eine odci IT ^ 11CIC ^ vielen Fällen haben im Iti- 
gehenden Hcrrnworles in anderer Form rekapi u ICI ® n * ^ ^ c ii cs nicht für olle 
vutlaka die Prosatcxle als die älteren Icdc * u ^® * c ingcleitet durch die stereotype 
Sullas in gleicher Weise. Die meisten Stucke ^^ Heiligen, so habe ich 

Formel: „Gesagt wurde dies vom Erhabenen, g ,, £) as so Gesprochene“, 

gehört“. Dieser Formel verdankt das Wci semen allgemein Wissenswerte 

Nach Abschluß der Übersetzung wird in einer Einleitung das alig 

über das Itivuttaka gesagt werden. 

J „ „ Piul Carus (2. deutsche Aullage) 

Das Evangelium des Buddha l v £ bei Drugu lin in Leipzig fertig 

ist nach den uns soeben zugegangenen A. L,st . ian ^“ ° lcider crst in einigen Wochen 
gedruckt worden. Die buchhändlcrischc t us ie e h Verhandlungen mit dessen 

erfolgen, da durch das Ableben des Verfassers i Dic ]i] us t ra tionen und der 

'Rechtsnachfolgern in Amerika notwendig gemaci München, und der Heraus¬ 
reiche Buchschmuck stammen von Olga opc Auflage ist Karl Seiden¬ 

geber der erweiterten und vielfach y e, ^ SSCr ^ c "Xhalt nach allerdings eklektisch mit 
stücke r. Das prächtig ausgestattete Wo > . - f Stellen deutlich hervortritt, 

-einem gewissen mahayanistischen Einschlag, der an cm gen s . 

-wird sich zweifellos einen großen Freundeskreis erwe 



Aus der Buddhistischen Welt 


Die Mahabodhl-Gesellschaft (Mahabodhi-Sociefy) wurde am 31. Mai 1891 
in Colombo gegründet und ist die erste und einzige internationale buddhistische 
Gesellschaft. Sic hat Niederlassungen in Kalkutta, Madras, und Benares (Sarnath) in 
Indien, und Zweige in Amerika und Europa; ihr Hauptquartier ist in Colombo (Ceylon), 
2 Darley Lane. Der Gründer und Generalsekretär ist der Anagarika H. Dharma- 
p a 1 a. Die Gesellschaft gibt eine Monatsschrift in englischer Sprache heraus unter den? 
Titel „The Mahabodhi and The United Buddhist World“. Die Mitgliedschaft steht allen 
Personen ohne Unterschied des Standes, Glaubens und Geschlechtes offen. Das einzige 
Erfordernis ist, daß der Kandidat mit den Zielen der Gesellschaft sympathisiert. Die 
Gesellschaft, welche den Buddhismus im allgemeinen, nicht aber einen einzelnen Aspekt 
desselben repräsentiert, beobachtet eine absolute Neutralität hinsichtlich solcher Lehr¬ 
meinungen, die von verschiedenen Schulen und Sekten innerhalb des Buddhismus ver¬ 
treten werden. Die Gesellschaft als Körperschaft darf für die einzelnen Meinungen eines 
Mitgliedes nicht verantwortlich gemacht werden. Da die Mitgliedschaft allen Personen, 
Nicht-Buddhisten ebenso wie Buddhisten, offensicht, hält die Gesellschaft cs für ihre 
Pflicht, jedem einzelnen Mitgliede das Recht seiner persönlichen Meinung zu gewähr¬ 
leisten. — Der deutsche Zweig der Mahabodhi-GcscIIschaft, der im Mai 1911 
gegründet wurde, hat sein Hauptquartier in Leipzig. Anfragen sind zu richten an den 
Vorsitzenden Dr. Ferdinand Hornung, Leipzig-Kleinzschocher, Antonien- 
straßc 3. Repräsentant für die Schweiz ist_C. T. Strauß, Zürich, Carmenstraße 33. — 

Der Bund für buddhistisches Leben, dessen Sitz in Halle a S. ist, wurde 
am 18. August 1912 gegründet. Der Bund trat nicht ins Leben, um den anderen 
buddhistischen Gruppen eine Konkurrenz zu schaffen, sondern mit einer neuen Aufgabe: 
Er erstrebt die Einführung der buddhistischen Heilswahrheitcn und der hohen ethischen 
Hcilslehren in das persönliche Leben der europäischen Freunde des Buddhismus. Sein 
Zweck ist, für die Beobachtung der fünf Silas (allgemeine Sittenrcgcln: nicht töten, 
nicht stehlen, nicht ausschweifend leben, nicht lügen, trügen oder verleumden, sich des 
Genusses berauschender Getränke enthalten) durch Lehre und Beispiel zu wirken; ein 
Gewissenszwang zur Einhaltung derselben wird jedoch nicht ausgeübt. Der Bum? 
verpflichtet seine Alitglieder, sich gegenseitig in der Durchdringung buddhistischer 
Morallchrcn durch Rat, Tat und Briefwechsel beizustehen. Als Mitglied kann jeder 
Freund und Anhänger des Buddhismus aufgenommen werden, welcher das 21. Lebens¬ 
jahr erreicht hat, entschlossen ist, den Zielen der Gesellschaft zu dienen und für dessen 
Aufnahme wenigstens fünf Mitglieder cintrcten. Der Mitgliedsbeitrag ist ein freiwilliger.- 
Weitere Auskunft erteilt jederzeit der Vorsitzende Dr. Wolf gang Bohn, Halle a. S. r 
Große Ulrichstraßc 18. 

Bhante Nyanatlloka, der als erster Deutscher der buddhistischen Brüderschaft 
beitrat und seit etwa 15 Jahren in Ceylon und Birma als Bhikkhu gelebt hat, ist nach 
unsäglichen Mühsalcn, Leiden und Entbehrungen, die er als Zivilgefangener hat er¬ 
dulden müssen, im Mai d. J. gesund und wolbehaltcn in Deutschland ängelangt. Wir 
entbieten unserm verehrten Freunde zu seiner glücklichen Ankunft auf heimatlichem 
Boden einen herzlichen Willkommcnsgruß mit den aufrichtigsten Wünschen für sein 
ferneres Wohlergehen. Wie uns der Thcra mittcilt, ist cs ihm gelungen, die von ihnr 
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1 Buch 5_11 , zum Abschluß zu 

begonnene Übersetzung des Anguttaramkaya, a so {ertiggedruckt und erscheint 

bringen. Sein« Übersetzung des Miti,(.. Te.l )^M 

demnächst im Buchhandel. Ubei cas bislang leider keine gewisse Nach- 

bei Kriegsausbruch auf Ceylon waren, konnten wir bislang 

rieht erhalten. pnera l S ekretär der Mahabodhi-Gesell- 

Der Hnagarilta H. Dharmapala, ^ San.«1h bei Benares tätig 

schalt, ist wahrend der letzten ehre »‘f d “ Kloslor „i„dert»ssnng Mt Bhildd.ns 

gewesen. Die Gesellschaft cruchtet je z Erläuterung bemerkt, 

(Vihara). Da «eite Kreise darttber in ist. Erst neuerdings 

srrrÄ'-i -— 

Literatur. 

•• l 1 „inmal die Verbindung der Gegenwart mit 
Da cs uns darum zu tun ist, zunächst ein < ^ ^ dem crstcn Hefte der 

der Zeit beim Ausbruch des Krieges herzustellen, t letzten Jahren erschienene 

Zeitschrift lediglich eine kurze Übersicht. über ie erscheinenden Schriften in 

einschlägige Literatur und betonen, daß wn c ie ui . würdigen werden. Um 

den kommenden Nummern einer emge icn en . c j arau j hingewiesen, daß die Zahl 
>einc allgemeine Bemerkung vorauszuschic ten, sei katastrophale Lage bedingten 

der erschienenen Veröffentlichungen trotz cei cuic muß. Und daß die Nach- 

Schwierigkeiten eine verhältnismäßig große genann ^ ^ erheblich zugenommen 

frage nach buddhistischer Literatur in den 11C £ S J naheliegend, daß wir sie 

bat, steht außer j.d.m Zweite!. Die Gründe Inerlur s.nd ^ Gutes ge- 

nicht erst anzuführen brauchen. Und wenn cc i u en die Psyche weiterer 

zeitigt hat, so ist es eben diese für den Grundton, auf welchen 

Kreise abgestimmt ist, recht symptomatische Erschein S- sondcrn die den 

Unter allen Arbeiten, die nicht u b c r uc i ;hn mm Jn Hellem Widerschein 
Geist der Buddha-Lehre in sich aufgeiiommcn a3en . £)ic Lehre des 

ausstrahlen, muß Georg Grimms cpochenÄ 4.-5. Äuf- 

Buddha, die Religion der Veinun Jn har tem Ringen gepflückte 

läge 1919) an erster Stelle genannt werden. »j Schöpfung fraglos die gewaltigste 
Frucht vom Baum der Weisheit, ist diese gran 10 flbcndlande bisher erfahren 

und tiefste Interpretation, welche die Buddha-Bosci arstcllung hervorleuchtet, 

hat. Der geniale Tiefblick, der aus dieser erschöpf ^ Georg 

charakterisiert nicht minder „D i e ß u d dh ts is c 1 darauf). Im ersten 

Grimm und Hans Much (München 19 8 ; 2 ‘ b ohnndett G r i m m 

Teile: „Das Geheimnis des Ich, Baustein ,, unc i trotz ihrer 

die Anatta-Lchre, den Kern des Buddhismus, in ^nvoUendeten, ’ von hinreißender 
Kürze tiefschürfenden Wc.se; wahrend w,r in dc 1 „ s Much a]s einen Stern 

Gewalt beseelten „Liedern der E r w c c k u ng H we itcrc kleinere 

erster Größe am Dichterhimmel der neuesten Zeit kennen lerne n h „ „ 

Schriften von Georg Grimm sind: „Das Leiden und seine Üb . 
iwindung im Lichte der altindischen Weisheit“ (Dachau 1917) und „Die Lc i s - 
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kraft und ihre Beherrschung nach der Lehre des Buddha (Augs- 
bürg 1918; 2, Auflage in demselben Jahre). Die zuerst genannte Schrift gewährt einen 
prägnanten Überblick über die Lehre des Buddha, während in der zweiten die 1 anha 
als die schönfcrischc Lebenskraft aufgezcigt und zugleich dargelcgt wird, wie dieselbe ah 
Heilkraft gegenüber allen Krankheiten angewandt und bis zur Höchstleistung gesteigert 
werden kann. Die von gehobener Sprache getragene Prosadichtung von Hans M u c h: 
„Buddha. Der Schritt aus der Heimat in die Heimatlosig¬ 
keit" (Zürich 1914) ist die jüngste dichterische Gestaltung vom Leben des werdenden 
Buddha, eine durch feine Formengebung und hohe Gestaltungskraft sich auszeichnende, 
ein Nachcrlebcn widcrspiegelnde psychologische Analyse der „Großen Entsagung 44 . 
„Auf dem Wege des Vollendete n 44 , von demselben Verfasser 
(München 1918) ist der Titel einer Reihe von kürzeren, nach Form und Inhalt gleich 
hervorragenden .-Aufsätzen, die in einer der Much’schen Diktion eigenen Vornehmheit 
die verschiedensten Gebiete beleuchten und die man suchenden Seelen als einen zuver¬ 
lässigen Wegweiser warm empfehlen kann. Mit seinem kurzen, aber äußerst gehalt¬ 
vollen Vortrage „Buddha und wir 44 (Hamburg 1919) hat Professor Much uns 
eine an Klarheit der Darstellung kaum zu überbietende, vortreffliche Einfiihrungsschrifl 
beschert, welche, wie sie es verdient, bereits weiteste Verbreitung gefunden hat. Ein 
ebenfalls der Einführung dienender lichtvoller und sympathischer Vortrag, den Dr. 
Kurt Schmidt in der Münchener Ortsgruppe des Deutschen Monislenbundes ge¬ 
halten hat, ist als selbständige Schrift unter dem Titel „D er B u d d h a u n d s e i n e 
Lehre 44 (Leipzig 1917) erschienen. 

Ein für jeden, der sich ernstlich mit Buddhismus beschäftigt und die vorhan¬ 
denen Veröffentlichungen über dieses Gebiet cinschen will, unentbehrliches Nach- 
schlagcbuch, das dem unermüdlichen Sammelfleiß seines Verfassers ein glänzendes 
Zeugnis ausstellt, ist die „D cutschc Bibliographie des Buddhismus 44 
von Hans Ludwig Held (München 1916). Es wird hier in 2544 Nummern 
nahezu vollständig alles aufgeführt, was in deutscher Sprache über Buddhismus 
geschrieben worden ist. Eine absolute Vollständigkeit kann, wie auch der Ver¬ 
fasser selbst sagt, naturgemäß nicht erwartet werden: So vermisse ich z. 13 dio 
Übersetzung der „Leuchte Asiens 44 von Pfungst (Leipzig, 1887), die von Erich 
Bisch off besorgte 2. und 3. Auflage des Olcollschen Katechismus (Leipzig l‘>02 
und 1906; es ist nur die 1. Auflage von H ii b b e - S c h 1 e i d e n von 1887 ange¬ 
führt); „Wesen und Ursprung der Lehre von der Präexistenz der 
Seele und von der Seelen Wanderung in der griechischen 
Phllosophi g‘ 4 von dem katholischen Priester Felix Laudowicz (Berlin 
o. J.). Wir schulden dem Verfasser für diese mühevolle Sammclarbcit aufrichtigen 
Dank. 

Von den wissenschaftlichen Arbeiten über Buddhismus, die in den letzten Jahren 
erschienen sind, ist zuerst zu nennen „Buddhismus“ von Hermann Bcckh 
(2 Teile; Leipzig 1916). Bei der großen Beachtung, die das vielfach neue Bahnen 
einschlagende Werk gefunden hat, werden wir uns mit ihm noch gesondert auscin- 
andcrzuselzcn haben, möchten aber bei aller Anerkennung, die wir dein Verfasser als' 
feinem Interpreten altindischen Geisteslebens und seiner ungemein ansprechenden Dar- 
stcJIungsweise zollen, schon hier betonen, daß wir mancherlei und schwerwiegende Ein¬ 
wände gegen die Beckh sehe Auffassung vorzubringen haben. Die beiden am meisten 
zu beanstandenden Punkte sind die uns gänzlich verfehlt erscheinende Methode bei der' 





Darstellung der Buddha-Legende und sodann die scharf zu rügende Änalyse des Buddhis¬ 
mus in reinen Yoga. Daß man auf diesem Wege zu seltsamen, teilweise sogar grotesken 
Schlüssen gelangen muß, ist unausbleiblich. »Die Buddha -J- egen de in 
den Skulpturen des A n a n d a - T e in p c 1 s zu P a g a n ( c * 2r 

,, Süd-buddhistischen Studien“) von Karl Seidcnstiicker ist eme eiö • en - 
lichung aus den Mitteilungen des Hamburgischen Museums für Völkerkunde (Ham¬ 
burg 1016). Sic enthält 40 Tafeln in Lichtdruck, 11 Textfiguren und einen Plan v(on 
Pagan in Birma und erklärt an der Hand der Buddha-Legende nach der Nidana- 
katha, deren Übersetzung gegeben wird, achtzig Skulpturen im Ananda-Tcmpel (11. Jahr¬ 
hundert), welche fortlaufend Szenen aus dem Leben des Buddha bis zur Sambodhi dar- 
stcllcn. Gleichfalls eine (1017 erschienene) Veröffentlichung desselben Museums ist eine 
Arbeit von S. H. R i b b a c h aus dem Gebiet des Lamaismus: „V i c i Bilder des 
Padmasambhava und seiner Gefolgschaft* (mit 5 Tafeln und 69 

Abbildungen im Text). Wir erfahren hier mancherlei über das Leben padmasambliavas, 
des Hauptvertreters der entarteten Tantra-Schule, und seinci Schülci. Richard 
Pischcls weitverbreitetes Buch „Leben und Lehre des Buddha erlebte 1917 seine 
(von H. Luders durchgesehene) dritte Auflage. Die Reproduktion einer schönen 
Buddha-Statue aus Schor-ischuq schmückt als Titelbild das Büchlein,. 6h s gegenüber 
der vorhergehenden Auflage vereinzelte Änderungen aufweist. Die nihilistische Deutung 
des Parinirvana („Der ewige Tod“, p. 70) fordert entschiedenen Widerspruch heraus; sie 
entspricht ganz dem Standpunkt der Siamesischen Schule. Das Jahr 919 hat uns 
ferner eine von Rieh a r d Sc h m i d t besorgte, in Münster erschienene Neuausgabe 
der bekannten Monographie von E d m u n d H a r d y: „D e r u d d h i s rn u s. 
Nach älteren Pali-Werken dargestellt“ beschert. Es ist zu begrüßen, daß dieses wissen- 
bclinillif.h bedeutsame Werk, das längere Zeit vergriffen war, uns nunmehr wieder zu¬ 
gänglich geworden ist. Sehr nützlich sind die ausführlichbn und sorgfältig ausge¬ 
arbeiteten Indices und Bibliographischen Übersichten am Schluß des Buches. Eine 
sehr fleißige und geschickte Arbeit ist die „religionsgeschichtliche Untersuchung“ von 
F r i e d r i c h Heiler: „Die buddhistische Versenkung (München 
1918). Eine Habilitationsschrift, bildet sie zugleich eine Ergänzung zu des Verfassers 
tiefgründigen Untersuchungen über „das Gebet“. Besonders willkommen zu heißen sind 
die zahlreichen Hinweise auf Parallclcrscheinungen in der Mystik, vornehmlich des 
Abendlandes, und durchaus anzuerkennen ist die Objektivität, mit welcher der Vor- 
fasser das schwierige Thema behandelt. Im einzelnen wären m. E. freilich mancherlei 
Einwände zu erheben. Die Dissertation von Wilhelm S t e d e : „D i e Ge¬ 
spenstergeschichten des Pctavatth u“ (Leipzig 1914) gibt die Über¬ 
setzung der zwei ersten Kapitel der genannten Schrift, bietet aber im übrigen nichts 
Nennenswertes 


Eine „Saccasangaha“ (Colombo 1914) betitelte Schrift von Nyanatiloka 
Thcra enthält in etwas erweiterter Form die Pali-Texte, welche .des Vcifassers Antho¬ 
logie ,Das Wort des Buddha“ (Leipzig 1906) zu Grunde liegen. Das Büchlein 
kann allen, die sich im Lesen vor Paü-Tcxten in singhalesischcn Leüein üben wollen^ 
empfohlen werden. Von Übersetzungen buddhistischer Werke, die in Iclztcr Zeit erschie¬ 
nen sind, nennen wir den dritten Teil des D i g h a n i k a y a („Die Reden Gotamo 
Buddhos aus der Längeren Sammlung“ von K. E. N e u in a n n , München 1919) ; Bhakti- 
Q a t a k a des Rama-Candra von Professor Otto (Zeitschrift für Missionskundc 
und Religionswissenschaft, Jahrg. 1917); dies ist eine in Sanskrit geschlichene Schrift aus 
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dem 13. Jahrhundert. Das U d a n a, Kap. I—IV, übersetzt von K. Seidenstücker 
erschien in dem gleichen Jahrgang der genannten Zeitschrift. Der sechste Band de 
Jataka in der Übersetzung vonDutoit gelangte 1915 zum Abschluß. In Englam 
ist die Übersetzung buddhistischer Quellenwerke in den letzten Jahren mächtig vorwärts 
geschritten. Es liegen vor: Der erste Teil des Samyuttanikaya, betitelt Saga 
thavagga, welcher die ersten eil Bücher dieser Sammlung umlaßt, von C. A. F. R h y: 
Davids und Suriyagoda Sumangala Thera übersetzt; die Äbhidhamma- 
Schrift' 1 Kathavatthu, übersetzt von Shwe Zan Rung und C. A. F. R h y < 
Davids; Ätthasalini (Kommentar zur Abhidhamma-Schrift Dhammasangani), über¬ 
setzt von Maung Tin. In Vorbereitung befindet sich die Übersetzung des Visuddhi- 
magga und der Manorathapurani (Kommentar zum Anguttaranikaya). 

Unmittelbar vor Schluß der Redaktion erfahren wir noch, daß der erste Teil des M i - 
lindapanhain deutscher Übersetzung von Nyanatiloka („Die Fragen des M i 1 i n - 
d a“) bei Max Altmann in Leipzig zur Ausgabe gelangt. Auch die Übersetzung des im 
Manuskript fertiggestellten U d a n a von K. Seidenstücker ist für dieses Jahr zu er¬ 
warten. 

Auf das „Evangelium des Buddha“ von C a r u s ist bereits an anderer Stelle 
verwiesenworden. DasBuch „Buddhismus“ von Stephan Navrath (Zürich 1919) 
konnten wir nicht mehr einsehen. 

Seit 1918 erscheint im „Neu-buddhistischen Verlag“ (Berlin) in vierteljährlichen 
Heften die von Paul Dahlke herausgegebene „N e u - b u d d h i s t i s c h e Zeit- 
s c h r i f t“. Da ihr Herausgeber sämtliche literarischen Beiträge selbst beisteuert, und 
überhaupt nach ihrem ganzen Gepräge zu urteilen, trägt sic weniger den Charakter 
eines Journals als den einer Sammlung rein persönlich gedachter Äußerungen Dahlkcs, 
welche sich direkt, vielfach auch sehr indirekt auf den Buddhismus beziehen, an seine 
Leser. Die Zeitschrift sowie alles, was in dem genannten Verlage bisher erschienen ist, 
ist ausgesprochen siamesisch orientiert. Wir haben in diesem Standpunkt eine 
grundstürzende Verkennung des Buddha-Ciedankcns zu erblicken und lehnen ihn auch 
persönlich für uns ab. Damit will ich indessen nicht ohne weiteres behaupten, daß cs, 
soweit die rein praktische Seite in Frage kommt, unmöglich sei, auch mit denen 
um Dahlke gewisse Wegstrecken gemeinsam zu gehen. S. 


□ 


Das nächste Heft erscheint Anfang September als Doppelnummer. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Georg Grimm, München; für Verlag, Anzeigen und Beilagen: 
Max Altmann, Leipzig. — Druck von Karl Vogel in Leipzig. 




